
        
            
                
            
        

    
  
        [image: image]
    


    IMPRESSUM

    BACCARA erscheint in der HarperCollins Germany GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0

                Fax: +49(0) 711/72 52-399

                E-Mail: kundenservice@cora.de
            

        


    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
            
                	Produktion:
                	Jennifer Galka
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        


    

             
         © 2016 by Maureen Child

Originaltitel: „The Baby Inheritance“

erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

in der Reihe: DESIRE

Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe BACCARA

Band 1983 - 2017 by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg

         Übersetzung: Maria Fuks

Abbildungen: Harlequin Books S.A., alle Rechte vorbehalten


            Veröffentlicht im ePub Format in 06/2017 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 9783733723798

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY


 

Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de

 

Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.


1. KAPITEL

    „Paare bleiben selten zusammen“, sagte Reed Hudson. „Trennungen sind an der Tagesordnung und Scheidungen ganz normal.“

    Carson Duke, einer der beliebtesten amerikanischen Schauspieler, starrte den Anwalt an. „Das ist hart.“ Und nach einem Moment setzte er hinzu: „Und zynisch.“

    Reed schüttelte den Kopf. Carson, den die Amerikaner als großartigen Action-Darsteller kannten, hatte ihn aufgesucht, weil seine Ehe vor dem Aus stand. Doch offenbar akzeptierte der Kinostar noch nicht wirklich, dass seine Frau sich von ihm trennen wollte. Die Romanze zwischen Carson und der Sängerin Tia hatte wochenlang für Schlagzeilen gesorgt und war vielen Menschen im Land wie ein wahr gewordenes Märchen erschienen.

    Anders als die meisten überlieferten Märchen endeten die modernen allerdings nur selten damit, dass Eheleute glücklich bis an ihr Lebensende zusammenblieben. Warum hätte Carsons Ehe da eine Ausnahme bilden sollen? Reed runzelte die Stirn. Der größte Teil seiner prominenten Klienten suchte ihn auf, weil die Beziehung zu ihren Partnern langweilig oder unbequem geworden war und weil sie diesen Zustand beenden wollten. Wer berühmt war, legte Wert darauf, dass alles schnell und ohne Aufsehen geregelt wurde. Tiefe Emotionen waren nur selten im Spiel. Aber hin und wieder kamen auch Menschen wie Carson zu Reed. Menschen, die nicht glauben konnten, dass eine Entscheidung, die sie „für immer“ getroffen hatten, sich als falsch herausstellte.

    Für immer …

    Der Gedanke an eine derart naive Einstellung genügte, um Reed zum Lächeln zu bringen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es kein „für immer“ gab.

    „Ich bin nicht zynisch oder gar herzlos“, meinte er freundlich. „Aber ich sehe den Tatsachen ins Auge: Ehen zerbrechen, und Scheidungen sind das Normalste von der Welt.“

    Carson lachte kurz auf, verzog den Mund und fragte: „Waren Sie jemals verheiratet?“

    Reed schüttelte den Kopf. „Um Himmels willen, nein!“ Es war absurd anzunehmen, er könne sich jemals zu diesem Schritt entschließen. Einerseits blieb ihm wenig Zeit für sein Privatleben. Seine Dienste als Scheidungsanwalt waren sehr gefragt. An ihn wandten sich die Stars. Und wer berühmt war, erwartete Kompetenz, Diskretion und eine zügige Abwicklung. Zudem hatte er schon früh gelernt, dass Ehen zum Scheitern verurteilt waren. Deshalb waren seine Beziehungen zu Frauen nie von langer Dauer. Auf ein paar aufregende Treffen folgte stets ein möglichst schmerzloser Abschied. Etwas anderes hatte er sich nie gewünscht.

    Daran hatte selbst sein beruflicher Aufstieg nichts geändert. Auch wenn manches anders geworden war, seit er vor fünf Jahren seinen ersten berühmten Klienten, einen Comedian, so erfolgreich vertreten hatte, dass viele andere Stars auf ihn aufmerksam geworden waren. Seitdem gingen Schauspieler und Tänzerinnen, Musikerinnen und Sänger, Kabarettisten und Komikerinnen sowie andere bekannte Leute in seinem Büro ein und aus. Reed liebte seine Arbeit. Und da er sowohl klug als auch engagiert war, gelang es ihm stets, seine Klienten zufriedenzustellen und sie vor unliebsamer Publicity zu schützen.

    Seit Langem wusste er, dass auch die besten Ehen in die Brüche gehen konnten. Das führte sein Beruf ihm täglich vor Augen. Außerdem hatten seine Eltern ihm schon als Kind bewiesen, dass kaum etwas zerbrechlicher war als das eheliche Glück. Zurzeit lebte sein Vater mit Gattin Nummer fünf in London, während seine Mutter mit Ehemann Nummer vier seit mehreren Monaten das tropische Flair von Bali genoss. Es hieß allerdings, dass sie sich bereits nach Ehemann Nummer fünf umschaute. Dank der vielen Ehen seiner Eltern hatte Reed zehn Geschwister beziehungsweise Halbgeschwister im Alter von drei bis dreißig Jahren. Außerdem war ein weiteres Baby unterwegs, denn Reeds Vater hatte eine Vorliebe für sehr junge, fruchtbare Frauen.

    Solange Reed denken konnte, war er als Ältester für seine jüngeren Brüder und Schwestern verantwortlich gewesen. Wenn eines seiner Geschwister ein Problem hatte, dann wandte es sich an ihn. Ja, selbst seine Eltern suchten seine Hilfe, wenn sie rasch geschieden werden wollten, weil sie eine neue Liebe gefunden hatten und schnellstmöglich heiraten wollten. Sollte irgendwann zu seinen Lebzeiten der Weltuntergang bevorstehen, würde jedes Mitglied seiner großen Familie – davon war Reed überzeugt – bei ihm auftauchen und ihn anflehen, sich für seine Rettung einzusetzen. Nun, daran war er gewöhnt. Er hatte seine Rolle als Retter schon vor Jahren akzeptiert.

    Doch jetzt ging es nicht um seine Verwandten, sondern um Carson Duke und dessen Noch-Ehefrau Tia. Die beiden waren eine Zeit lang die Lieblinge der Regenbogenpresse gewesen. Praktisch jeder im Land wusste von ihrer romantischen Beziehung, von der großen wahren Liebe, die ihren Höhepunkt in einer Traumhochzeit auf Hawaii gefunden hatte. Das Paar hatte so glücklich gewirkt! Trotzdem saß Carson jetzt, kaum ein Jahr später, in Reeds Anwaltsbüro und wollte sich scheiden lassen.

    „Kommen wir zum Geschäftlichen“, sagte Reed und betrachtete den attraktiven Schauspieler, der im Moment ganz und gar nicht glücklich aussah.

    Carson hatte einige Zeit bei den Marines gedient, jenem hoch angesehenen Marinecorps der amerikanischen Streitkräfte. Seit er nach Hollywood gekommen war, hatte er in vielen Actionfilmen mitgespielt. Noch immer strahlte er Kraft und Entschlossenheit aus.

    „Als Erstes möchte ich wissen, wie Ihre Frau darüber denkt.“

    „Wie ich bereits sagte: Sie war es, die mich um die Scheidung gebeten hat. Seit ein paar Wochen läuft es nicht mehr so gut zwischen uns. Aber …“ Er sah aus, als habe er in eine Zitrone gebissen. „Aber …“ Er zuckte die Schultern. „Jedenfalls meinte sie … Also, wir denken, dass es für uns beide wohl besser ist, wenn wir uns trennen, bevor es zum offenen Krieg zwischen uns kommt.“

    Das hörte sich vernünftig an. Dennoch blieb Reed vorsichtig. Er hatte zu oft erlebt, dass Paare sich im Guten trennen wollten, einander wenig später jedoch lauthals beschimpften und sich gegenseitig die heftigsten Vorwürfe machten.

    „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.“

    „Natürlich.“

    „Treffen Sie sich mit einer anderen Frau? Wenn das der Grund für die Trennung ist, wird es früher oder später rauskommen. Seien Sie also besser gleich ehrlich! Wenn ich Sie vertreten soll, möchte ich gegen Überraschungen gefeit sein.“

    Ärgerlich öffnete Carson den Mund.

    Sogleich hob Reed beruhigend die Hände. Fast alle seine Klienten sahen sich in der Rolle des hintergangenen, ungerecht behandelten Ehepartners, selbst wenn es in Wahrheit ganz anders war. Als Anwalt jedenfalls musste Reed über alles Bescheid wissen, was für die Scheidung von Bedeutung sein konnte. „Ich will nicht neugierig sein“, erklärte er. „Solche Fragen gehören zu meinem Beruf.“

    „Schon gut.“ Carsons Stimme klang ruhig, doch seine Augen blitzten zornig. Plötzlich sprang er auf, trat ans Fenster und starrte auf den Ozean hinaus. Es dauerte eine Weile, bis er sich umwandte. „Ich habe Tia nicht betrogen. Und sie mich auch nicht.“

    „Sind Sie sicher?“ Reed hob die Brauen. Es kam nicht oft vor, dass einer seiner Klienten die eigene Ehefrau verteidigte.

    „Vollkommen sicher. Ich bin nicht hier, weil wir einander belogen und betrogen haben.“

    Aha! So etwas sagten im Allgemeinen nur Menschen, die etwas zu verbergen hatten. Reeds Neugier war geweckt. „Warum sind Sie dann hier?“

    „Weil wir nicht mehr glücklich mit einander sind. Dabei fing alles so gut an! Als Tia und ich uns trafen, war es … Es war irgendwie so, als hätten wir einander schon immer gekannt. Als seien wir für einander bestimmt. Es war magisch. Vielleicht haben Sie das auch schon mal erlebt?“

    „Nein. Trotzdem glaube ich Ihnen.“

    „Ich konnte die Hände einfach nicht von Tia lassen. Es war wie Magie zwischen uns, unsere Beziehung war etwas ganz Besonderes. Ich meine: Es ging nicht nur um Sex.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Manchmal haben wir nächtelang geredet. Wir haben gelacht, Pläne geschmiedet, überlegt, ob wir aus Hollywood wegziehen und Kinder bekommen sollten. Aber dann stellten wir fest, dass wir beide viele berufliche Pflichten hatten. Wir sahen einander kaum noch, hatten keine Zeit füreinander und entfremdeten uns. Warum also sollten wir die Ehe fortführen?“

    Reed hatte schon seltsamere Begründungen für den Wunsch nach einer Scheidung gehört. Einmal hatte einer seiner Klienten behauptet, er wolle sich scheiden lassen, weil seine Frau ständig Schokolade und Kekse vor ihm versteckte. Damals hatte Reed überlegt, ob er dem Mann einfach raten sollte, sich seine eigenen Kekse zu kaufen und sie selbst irgendwo zu verstecken. Natürlich hatte er das nicht getan, sondern dem Mann geholfen, die Scheidung zu bekommen – das war schließlich sein Job.

    „Okay“, sagte er, „gleich morgen beginne ich mit den Vorbereitungen. Tia ist also mit der Scheidung einverstanden?“

    „Ja.“ Carson schob beide Hände tief in die Hosentaschen. „Es war ja ihre Idee.“

    „Das macht alles leichter.“

    „Hm … Darüber sollte ich mich wahrscheinlich freuen.“

    Tatsächlich sah Carson so geknickt aus, dass er Reed ein wenig leidtat. Reed war kein hartherziger Mensch. Viele seiner Klienten kamen mit dem Gefühl zu ihm, dass ihre Welt im Begriff war, vollkommen zu zerbrechen. Als Anwalt konnte Reed es sich allerdings nicht leisten, zu viel Mitleid zu zeigen. Eine gewisse berufliche Distanz war wichtig. Außerdem brauchten die meisten Scheidungswilligen jemanden, der ihnen den Weg wies. Das galt sicher auch für Carson. „Vertrauen Sie mir einfach“, forderte er ihn daher auf. „Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Privatleben in jeder Zeitung und jedem TV-Magazin breitgetreten wird, dann sollten Sie tun, was ich Ihnen rate.“

    Ein Schauder überlief Carson. „Diese verfluchten Reporter! Ich kann noch nicht einmal den Müll rausbringen, ohne dass irgendwer mich dabei fotografiert. Auf der Fahrt hierher dachte ich zuerst, es wäre doch viel einfacher, wenn Sie Ihr Büro in Los Angeles hätten. Doch jetzt glaube ich, dass es ein Vorteil ist, wenn man nicht an jeder Straßenecke einem Reporter begegnet. Hier“, er warf erneut einen Blick aus dem Fenster, „ist es ziemlich ruhig. Nicht dauernd belästigt zu werden gefällt mir.“

    Reed nickte. Im Lauf der letzten Jahre hatte er immer wieder überlegt, ob er sein Büro in die Nähe von Hollywood verlegen sollte. Letztendlich war er jedoch zu dem Schluss gekommen, dass er lieber in Orange County nicht allzu weit entfernt von der Film-Metropole bleiben wollte. Er lebte gern in der kleinen Küstenstadt Newport Beach. Und ihm gefiel das 1890 erbaute Haus, in dem seine Kanzlei untergebracht war. Das Gebäude wirkte ehrwürdig historisch, ohne zu viktorianisch zu sein. Das war einer der Gründe, warum er es gekauft hatte. Nachdem er das Innere komplett hatte modernisieren lassen, war er jetzt sehr zufrieden mit dem eleganten Charakter. Außerdem lag sein Zuhause nur fünfzehn Minuten entfernt.

    In diesem Moment war er sich ganz sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er mochte den Ozean, den er vom Fenster aus sehen konnte. Er mochte Newport Beach, obwohl es im Sommer vor Touristen nur so wimmelte. Doch im Vergleich zu Los Angeles war es hier das ganze Jahr über eher ruhig.

    Im Übrigen war es den Klienten, die Wert auf einen wirklich guten Anwalt legten, durchaus zuzumuten, die Fahrt nach Newport Beach auf sich zu nehmen. Auf jeden Fall war das besser, als selbst täglich im Stau auf dem Highway nach L. A. zu stehen.

    „Ich bereite alle Papiere vor und schicke sie Ihnen in ein paar Tagen“, sagte er zu Carson, der – wie Reed wusste – ein Haus in Malibu besaß.

    „Ich habe vor, eine Weile hierzubleiben“, gab der Schauspieler zurück. „Deshalb habe ich ein Zimmer im Saint Regis Monarch reserviert.“

    „Gut!“ Da Reed selbst in dem Fünf-Sterne-Hotel wohnte, wusste er, dass Carson dort zumindest eine Zeit lang Ruhe vor den Reportern haben würde. Wenn die Neuigkeit von der Scheidung sich erst herumgesprochen hatte, würden die Paparazzi natürlich auch den Weg nach Newport Beach finden. Und dass die Scheidungspläne des berühmten Paars bekannt wurden, würde sich nicht vermeiden lassen. In Reeds Büro gab es keine undichte Stelle – er bezahlte seine Angestellten überaus gut –, und vermutlich würden auch Carson und Tia den Mund halten. Trotzdem würde irgendwann irgendwer plaudern, vielleicht jemand vom Hotelpersonal, vielleicht jemand aus dem privaten Umfeld des Paares.

    „Sie wohnen doch auch im Monarch, oder?“, vergewisserte sich Carson. „Dann können Sie die Papiere einfach an der Rezeption abgeben. Ich habe mich unter dem Namen Wyatt Earp eingetragen. Sobald ich die Unterlagen habe, unterschreibe ich und gebe sie Ihnen zurück.“

    Reed schmunzelte. Es war üblich, dass Hollywoodberühmtheiten ihre Zimmer unter falschem Namen reservierten. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie alles so schnell wie möglich erhalten“, versprach er.

    „Danke.“ Carson wandte sich zu Tür. „Auf Wiedersehen.“

    „Auf Wiedersehen.“

    Einen Moment lang blieb Reed noch am Schreibtisch sitzen. Dann erhob er sich und trat ans Fenster. Genau wie kurz zuvor sein Klient schaute er auf den Ozean hinaus. Er wusste, wie Carson Duke sich fühlte, nun, nachdem die schwere Entscheidung gefallen war. Die ersten Vorbereitungen für die Scheidung waren getroffen worden. Das hinterließ stets ein Gefühl der Erleichterung. Aber sicher war Carson auch bekümmert. Und zweifellos fragte er sich, ob er das Richtige tat.

    Hin und wieder begegnete Reed Menschen, bei denen die bevorstehende Scheidung nichts als Freude hervorrief. Doch sie bildeten die Ausnahme. Die meisten Scheidungswilligen waren bedrückt, weil sie etwas aufgaben, worauf sie einst so große Hoffnungen gesetzt hatten. Ihre Träume waren zerbrochen. Die Enttäuschung schmerzte. Das wusste Reed schon seit seiner Kindheit. Er hatte es innerhalb seiner eigenen Familie oft genug beobachten können. Wenn seine Mutter oder sein Vater heirateten, dann waren sie stets davon überzeugt, diesmal den richtigen Partner gefunden zu haben. Mit ihrer großen Liebe würden sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben. Doch leider hatten sie sich jedes Mal getäuscht.

    Reed beglückwünschte sich insgeheim dazu, das alles durchschaut zu haben. Er selbst würde nie in die Falle tappen. Er würde sich nie so sehr verlieben, dass er den Bezug zur Realität verlor. Gegen ein bisschen Romantik war nichts einzuwenden. Und welcher Mann brauchte keinen Sex? Aber heiraten? Nein, das kam für ihn nicht infrage!

    Gut gelaunt ging er zu seinem Schreibtisch zurück und begann mit den Vorbereitungen für Carsons Scheidung.

    Lilah Strong fuhr langsam, um den Blick auf den Ozean genießen zu können. Alles hier war ungewohnt und faszinierend, und sie wollte sich jede Einzelheit einprägen, obwohl sich ihr Zorn nicht ganz verdrängen ließ.

    Gern war sie nicht zornig. Sie hielt Ärger und Wut für unnütze Gefühle. Man verschwendete Kraft auf sie, die man anderweitig besser hätte nutzen können.

    Dummkopf, schalt sie sich, du quälst dich nur selbst. Schließlich war es den Menschen, auf die man zornig war, gleichgültig, was man fühlte.

    Leider ließ sich das unangenehme Gefühl dennoch nicht vertreiben. Immerhin konnte Lilah es kurzfristig vergessen, wenn sie sich auf etwas anderes konzentrierte. Auf den wundervollen Ausblick aufs Meer zum Beispiel.

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das Licht der Sonne funkelte auf dem bewegten Wasser. Surfer glitten über die Wellen. Am Horizont waren helle Segel zu sehen. Und am Strand spielten Kinder.

    Da, wo Lilah herkam, spielten die Kinder unter Bäumen oder auf Lichtungen voller Wiesenblumen. Sie liebte ihre Heimat, den Anblick der Berge, den Wind, der die Blätter im Wald rascheln ließ, und die bunten Wiesen. Sie liebte die Ruhe, die sich so sehr von dem Trubel hier in Kalifornien unterschied. Vermutlich würde die Zahl der Menschen, die Urlaub am Meer machten, noch steigen, denn jetzt im Juni hatte der Sommer gerade erst begonnen.

    Gut, dachte Lilah, dass ich in ein paar Tagen wieder zu Hause bin. Trotzdem zog sich ihr Herz bei dem Gedanken schmerzlich zusammen. Das, was sie vorhatte, bedrückte sie. Tatsächlich hatte sie nie zuvor etwas unternommen, das sie derart belastet hatte. Aber ihr blieb keine Wahl.

    Rasch warf sie einen Blick in den Rückspiegel. „Du bist so still“, sagte sie zu ihrer kleinen Freundin auf dem Rücksitz. „Bist du womöglich genauso traurig wie ich?“

    Da sie keine Antwort erhielt, dachte sie wieder an die vor ihr liegenden Probleme. Zwei Wochen lang hatte sie die Reise nach Orange County vor sich hergeschoben. Verzweifelt hatte sie nach einem Ausweg gesucht. Gefunden hatte sie keinen.

    Wie viel einfacher wäre alles gewesen, wenn sie mit Rose zu Hause in Utah hätte bleiben können! Dort kannte sie sich aus. Dort lebten Menschen, die sie mochte und bei denen sie Unterstützung gefunden hätte. Hier war sie allein …

    Lilah seufzte.

    Wenig später hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie parkte das Auto und kümmerte sich dann um ihre kleine Freundin, ehe sie langsam auf das Gebäude zuging, in dem die Anwaltskanzlei untergebracht war. Der Anblick des Hauses überraschte sie. Sein beeindruckendes Äußeres aus dem neunzehnten Jahrhundert hatte man erhalten, doch im Inneren waren Chrom und Glas die vorherrschenden Elemente. Der Parkettboden war auf Hochglanz poliert, fast so, als wolle man die Leute davon abhalten, ihn zu betreten.

    Unsicher schaute Lilah sich um. Dann straffte sie die Schultern. Ja, sie war nervös, aber sie würde es sich nicht anmerken lassen! Entschlossen öffnete sie die gläserne Tür zum Empfangsbüro und trat auf den Tisch zu, hinter dem eine streng dreinblickende Frau saß.

    Himmel, wie steril hier alles wirkte! Lilahs bisher unbegründete Abneigung gegen den Anwalt vervielfachte sich. Diese kalte Atmosphäre behagte ihr gar nicht.

    „Ich bin Lilah Strong“, sagte sie, „und möchte mit Reed Hudson sprechen.“

    „Haben Sie einen Termin?“, fragte die Empfangssekretärin und warf einen zweifelnden Blick auf Lilahs kleine Freundin.

    „Nein. Aber er wird mich empfangen, wenn Sie ihm sagen, dass ich wegen seiner Schwester Spring Hudson Bates komme.“

    „Einen Moment bitte.“ Die Frau griff zum Telefon. „Mr. Hudson, hier ist eine junge Frau, die behauptet, sie müsse Sie wegen Ihrer Schwester Spring sprechen.“

    Die Ausdrucksweise der Sekretärin ließ Lilahs Zorn erneut aufflammen.

    „Mr. Hudson nimmt sich ein paar Minuten Zeit für Sie. Die Treppe hinauf, erste Tür links.“

    „Danke.“ Lilah wandte sich ab. Sie spürte den neugierigen Blick der Sekretärin im Rücken, bis sie die Treppe halb hinaufgestiegen war.

    Vor der schweren Eichentür zum ersten Zimmer links blieb Lilah einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Dann klopfte sie und trat ein, ohne auf eine Einladung zu warten.

    Das kleine Büro war hell und freundlich. Eine große Zimmerpflanze stand in der Nähe des Fensters, von dem aus das Meer zu sehen war. Hinter einem großen Schreibtisch saß eine hübsche Frau, die sich jetzt erhob. Mit einem warmen Lächeln begrüßte sie Lilah und ihre kleine Freundin.

    „Hallo, ich bin Mr. Hudsons Assistentin Karen“, sagte sie. „Bitte, gehen Sie gleich durch.“ Sie öffnete eine weitere Tür. „Mr. Hudson erwartet Sie.“

    Lilah kam es vor, als würde sie sich in die Höhle des Löwen begeben. Aber mutig machte sie ein paar Schritte vorwärts.

    Mr. Hudsons Büro war riesig. Vermutlich wollte er damit seine Klienten beeindrucken – was ihm zweifellos gelang. Praktisch eine ganze Wand wurde von einem Panoramafenster eingenommen. Dahinter erstreckte sich bis zum Horizont der Ozean. Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer und tanzten auf dem Parkettboden überall dort, wo keine kostbaren Orientteppiche lagen. Es gab mehrere schwere Ledersessel und einen großen, offenbar alten Eichenschreibtisch.

    Alles wirkte sehr geschmackvoll, wollte aber – wie Lilah fand – nicht recht in ein Haus passen, das mehr als hundert Jahre alt war. Nun, sie war nicht hier, um den Geschmack des Innenarchitekten zu kritisieren. Sie war hier, weil sie mit dem Mann sprechen musste, der ihr jetzt ein paar Schritte entgegenkam.

    „Wer sind Sie?“, fragte er in diesem Moment. „Und in welchem Verhältnis stehen Sie zu meiner Schwester Spring?“

    Er war groß und breitschultrig, hatte dunkles Haar und grüne Augen. Seine Stimme klang dunkel und sehr männlich, allerdings nicht besonders freundlich.

    Da Lilah dem Anwalt absolut keine positiven Gefühle entgegenbrachte, dachte sie: Wie passend, die Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit.

    Aus irgendeinem Grund war sie trotzdem froh, dass sie sich sorgfältig zurechtgemacht hatte. Daheim benutzte sie nur sehr selten Make-up. Heute jedoch hatte sie sich sorgfältig geschminkt und sich zudem ungewohnt elegant gekleidet: weiße Bluse, rote Jacke, schwarze Hose und schwarze Stilettos. Sie selbst nannte das ihre „Kampfkleidung“.

    „Ich bin Lilah Strong“, erklärte sie.

    „Das hat meine Sekretärin mir bereits mitgeteilt“, gab er ungeduldig zurück. „Was ich wissen will, ist: Warum sind Sie hier?“

    Sie musterte ihn prüfend, ging langsam auf ihn zu. Der weiche Teppich verschluckte die Geräusche ihrer Absätze. Lilah holte tief Luft und nahm dabei einen Hauch von Hudsons Aftershave wahr. Es duftete nach Wald, und einen Moment lang fühlte sie sich an ihre Heimat in Utah erinnert. Dann hob sie entschlossen den Blick, schaute direkt in die grünen Augen des Anwalts.

    „Spring war meine Freundin. Sie bat mich um einen Gefallen, und ich konnte nicht Nein sagen. Deshalb bin ich hier.“

    „Aha.“

    Seine tiefe Stimme brachte irgendetwas in Lilahs Innerem zum Schwingen. Verflixt, dieser Mann war wirklich beeindruckend. Nicht unbedingt sympathisch, aber auf jeden Fall sexy. Seltsam, konnte jemand tatsächlich attraktiv und anziehend wirken, obwohl er so abweisend und kalt dreinschaute?

    „Gestatten Sie mir eine Frage“, sagte Hudson. „Nehmen Sie Ihr Baby überall mit hin?“

    Sie ließ den Blick über Rose gleiten, die sie sich auf die Hüfte gesetzt hatte. Dieses kleine Mädchen war der Grund dafür, dass sie Utah verlassen hatte und nun in Hudsons Büro stand. Es war der Grund dafür, dass sie wütend und unglücklich war. Wie gern wäre sie zu Haus geblieben. Aber sie hatte tun müssen, worum Spring sie gebeten hatte.

    Das Baby begann fröhlich vor sich hin zu brabbeln.

    „Ich habe die Kleine hergebracht, weil Sie sich von nun an um sie kümmern müssen“, stellte Lilah fest.


2. KAPITEL

    Sogleich verwandelte Reed sich in den kühlen Anwalt, der wegen seines kompetenten und emotionslosen Auftretens vor Gericht zur Legende geworden war. Kalt musterte er die Frau, die ihn anschaute, als sei er ein widerlicher Wurm. Sie war schön, das stand außer Frage. Aber anscheinend hatte sie den Verstand verloren. Vor ein paar Jahren hatte eine seiner Geliebten versucht, ihm weiszumachen, dass sie von ihm schwanger sei. Aber da er stets gewissenhaft verhütete, hatte sie schließlich einen Rückzieher machen müssen. Und mit der attraktiven Rothaarigen, die jetzt vor ihm stand, hatte er nie auch nur eine einzige intime Stunde erlebt. Das wusste er genau. Denn eine Schönheit wie sie vergaß man nicht.

    „Warum sollte ich mich um ein Baby kümmern, das nicht von mir ist?“, fragte er. „Ich habe stets dafür gesorgt, keine Nachkommen zu zeugen. Wenn das also alles ist, was Sie von mir wollten, dann können Sie sich jetzt verabschieden.“

    „Wie zuvorkommend Sie sind!“, spottete sie.

    Einen solchen Ton war er nicht gewohnt. Verflixt, diese Lilah Strong konnte ebenso abweisend und herablassend sein wie er selbst! Ihre blauen Augen sprühten vor Zorn. „Haben Sie ein Problem mit meinem Verhalten?“, provozierte er sie.

    „Allerdings! Genau wie ich es erwartet hatte.“

    Das Baby auf ihrer Hüfte gab eine Art Schluchzer von sich, und Lilah begann, es rhythmisch zu schaukeln, indem sie sich ein wenig in der Hüfte wiegte.

    Reeds Puls beschleunigte sich.

    „Dann kennen Sie mich also?“, meinte er in arrogantem Ton.

    „Ich weiß, dass Sie Springs Bruder sind. Und dass Sie nicht da waren, als Spring Sie brauchte.“ Lilahs Stimme verriet, wie wütend sie war. „Zudem weiß ich jetzt, dass es Sie nicht im Geringsten berührt, wenn Sie ein Mädchen sehen, das Ihrer Schwester ähnelt wie ein Ei dem anderen.“

    Wortlos starrte er sie an.

    Einen Moment lang hielt sie seinem Blick stand. Dann schaute sie zärtlich das Baby an. „Die Kleine heißt Rose und ist Springs Tochter.“

    Als das Mädchen seinen Namen hörte, jauchzte es und klatschte in die Hände.

    „Ja, mein Schatz“, meinte Lilah zärtlich, „du verstehst, wenn wir von deiner Mom reden, nicht wahr?“

    Erneut klatschte das Kind in die Hände. Dann schenkte es Lilah ein strahlendes Lächeln.

    Reed hatte Rose seine Aufmerksamkeit zugewandt und musterte sie eingehend. Springs Tochter? Ja, die Kleine sah seiner Schwester tatsächlich ähnlich. Das runde Gesicht, das feine dunkle Haar und die grünen Augen, so klar wie Smaragde …

    In diesem Moment begriff er, dass seine Schwester tot war.

    Es war ein Schock. Genau wie die meisten Mitglieder seiner Familie hatte Spring stets nach der wahren Liebe gesucht. Aber anders als ihre Eltern war sie ein Mensch gewesen, der Verantwortung für Schutzbedürftige empfand. Niemals hätte sie ihr Kind freiwillig abgegeben.

    Jetzt begriff er auch, warum Lilah Strong so zornig war. Offenbar war er wirklich nicht da gewesen, als seine Schwester ihn gebraucht hatte. Was, zum Teufel, war geschehen? Warum hatte er nicht gewusst, dass Spring Hilfe brauchte? Warum hatte sie sich nicht – so wie alle anderen es taten – an ihn gewandt, als sie in Schwierigkeiten steckte?

    Er dachte an sein letztes Treffen mit seiner Schwester. Es lag etwa zwei Jahre zurück. Damals hatte Spring ihn um einen Vorschuss auf ihr Erbe gebeten. Sie war verliebt gewesen. Wieder einmal. Und wieder in einen Taugenichts. Sie gehörte zu den Menschen, die in anderen stets das Beste sahen – und damit regelmäßig auf die Nase fielen. Genau das hatte er ihr auch gesagt. Unmissverständlich hatte er ihr klargemacht, dass ihr Lover keinen Pfifferling wert war. Dass Coleman Bates keine Moral, keinen Ehrgeiz und natürlich auch kein Geld hatte. „Du willst ihn retten“, hatte er gesagt. „Aber es wird dir ebenso wenig gelingen wie bei den drei oder vier Typen vor ihm.“

    Spring war gekränkt gewesen. Anscheinend hatte sie vergessen, wie oft sie schon in seinem Büro gestanden und ihn um Geld gebeten hatte, um einem dieser Loser zu helfen.

    Reed erinnerte sich an jedes einzelne Mal. Vielleicht hätte er ihren Wunsch dennoch erfüllt, wenn er nicht kurz zuvor einen Anruf ihrer gemeinsamen Schwester Savannah erhalten hätte. Savannah hatte Coleman kennengelernt und war so entsetzt gewesen, dass sie Reed darüber informiert hatte. Das hatte Reed bewogen, ein paar Auskünfte über den Kerl einzuholen. Coleman war ein Krimineller, der bereits wegen verschiedener Verbrechen im Gefängnis gesessen hatte.

    Als er Spring das mitteilte, hatte sie geschworen, ihr Geliebter habe sich geändert. Sie war davon überzeugt, dass er eine zweite Chance verdiente. Woraufhin Reed erklärt hatte, der Typ habe bereits seine zweite und seine dritte Chance vertan. Doch seine verliebte Schwester hatte ihm nicht zuhören wollen. Es war zum Streit gekommen, und schließlich war Spring verletzt und wütend aus dem Büro gestürmt.

    Danach hatte er nichts mehr von ihr gehört. Weder hatte sie sich bei ihm gemeldet, noch hatte er nach ihr gesucht. Und jetzt war es zu spät, um sich mit ihr zu versöhnen.

    Da er nur selten Schuldgefühle verspürte, kamen sie Reed nun besonders unangenehm vor. Sie mischten sich mit tiefer Trauer über Springs Tod. Entschlossen drängte Reed beide Gefühle zurück.

    „Was ist Spring zugestoßen?“, fragte er.

    „Sie ist vor zwei Monaten gestorben.“

    Er biss die Zähne zusammen.

    Seltsam, er war sich ja bereits sicher gewesen, dass Spring nicht mehr lebte. Warum also schmerzte es so, die Wahrheit zu hören? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zwang sich, den Blick auf das Baby zu richten. Wie sehr es seiner Schwester ähnelte!

    Schließlich wandte er sich wieder Lilah Strong zu. „Das sind traurige Neuigkeiten.“

    Spring war fünf Jahre jünger als er gewesen und hatte eine andere Mutter gehabt. Dennoch hatten sie sich stets nahegestanden. Er hatte sie wegen ihres fröhlichen Wesens gemocht und sie wegen ihrer Klugheit bewundert. Leider hatte sie sich nie klug verhalten, wenn sie sich verliebte! Sie war viel zu vertrauensselig gewesen. Und jetzt war sie tot.

    „Es tut mir leid, dass ich … dass ich es Ihnen nicht taktvoller mitgeteilt habe.“

    Er schüttelte den Kopf und konnte dabei den Blick nicht von Lilahs Augen abwenden. Sie waren von einem ungewöhnlichen Blau, sodass sie beinahe lila wirkten. Und sie verrieten Trauer, Anteilnahme, Mitleid. Himmel, er wollte kein Mitleid! Nicht von jemandem, den er kaum kannte.

    „Eine solche Nachricht kann man nicht taktvoll überbringen.“

    „Das stimmt.“ Sie seufzte. Und plötzlich war da auch wieder Zorn in ihren Augen zu erkennen.

    Zorn? Weshalb war sie zornig? Verflixt, das interessiert mich genauso wenig wie ihr Mitleid!

    „Was ist passiert? Wie ist meine Schwester gestorben?“, wiederholte er seine Frage.

    „Es war ein Autounfall. Jemand ist bei Rot über die Ampel gefahren.“

    „Ein Betrunkener?“

    „Nein, ein älterer Mann, der einen Herzanfall hatte. Er kam bei dem Zusammenstoß ebenfalls ums Leben.“

    Es gab also niemanden, den man zur Verantwortung ziehen konnte. Niemanden, an dem Reed seine Wut auslassen konnte. Er fühlte sich hilflos – ein äußerst unangenehmes Gefühl.

    Schließlich sagte er: „Warum kommen Sie erst jetzt zu mir, wenn Spring doch schon seit zwei Monaten tot ist?“

    „Weil ich gar nicht wusste, dass es Sie gibt.“ Lilah zuckte die Schultern und wechselte das Thema. „Rosie müsste gewickelt werden. Können wir unser Gespräch beim Sofa fortsetzen?“

    „Wie bitte?“

    Seine Entrüstung stieß auf taube Ohren. Lilah war schon auf dem Weg zum Sofa. Sie setzte das Baby ab und holte aus ihrer großen Umhängetasche eine frische Windel.

    Wortlos beobachtete Reed, wie sie Rose geschickt die nasse Windel auszog, sie zusammenklebte – und sie ihm auffordernd hinhielt.

    „Was soll ich damit?“

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

    Es war ein ungeheuer sympathisches Lächeln. Und sexy dazu!

    „Ich an Ihrer Stelle würde die Windel in den Müll werfen.“

    Natürlich! Wie hatte er nur eine so dumme Frage stellen können? Reed schaute kurz zu seinem Papierkorb hin. Einen anderen Mülleimer gab es in diesem Büro nicht. Also rief er Karen über die Sprechanlage und trug ihr auf, die benutzte Windel zu entsorgen.

    Karen sah aus, als fürchtete sie, die Windel könne jeden Moment explodieren. Trotzdem nahm sie sie widerspruchslos mit hinaus.

    Reed schaute wieder zu Rose hin. Sie stand jetzt neben dem niedrigen Tisch vor dem Sofa, hielt sich am Rand fest und machte einen zögernden Schritt. Dann blieb sie stehen, begann auf die Tischplatte zu klopfen und brach in fröhliches Lachen aus.

    Erneut griffen Schmerz und Kummer nach Reed. Wie traurig, dass Spring nicht mehr erleben konnte, wie ihre Tochter heranwuchs!

    „Was soll das heißen: Sie wussten nicht, dass es mich gibt?“, wandte er sich an Lilah.

    Sie warf ihre rotgoldenen schimmernden Locken nach hinten und begann Babycreme und alles, was sie sonst noch gebraucht hatte, einzupacken. „Das soll heißen, dass ich bis vor einer Woche nicht wusste, dass Spring irgendwo Verwandte hat. Sie hat nie über ihre Familie gesprochen. Daher nahm ich an, sie hätte keine.“

    Das tat beinahe mehr weh als das Wissen um Springs Tod. Seine Schwester hatte nie erwähnt, dass sie Geschwister hatte? Sie hatte selbst ihrer besten Freundin verschwiegen, dass die kleine Rose Onkel und Tanten hatte? Dass Spring keinen besonderen Wert auf den Kontakt zu ihren Eltern legte, konnte Reed verstehen. Aber dass sie selbst von ihm nie gesprochen hatte, bedrückte ihn! Verflixt, er hatte geglaubt, sie stünden einander nahe!

    Einen Moment lang schloss er die Augen. Wie sehr bedauerte er jetzt die Worte, die er Spring bei ihrem letzten Gespräch an den Kopf geworfen hatte! Warum, zum Teufel, war er nicht freundlicher gewesen? Und verständnisvoller … Er hatte natürlich angenommen, er würde Spring wiedersehen. Ja, er war sich sicher gewesen, dass sie früher oder später wieder bei ihm auftauchen und ihn erneut um Hilfe bitten würde. Stattdessen war sie aus seinem Leben verschwunden.

    „Sie hat zwei Briefe hinterlassen“, sagte Lilah. „Einen für mich, den ich natürlich inzwischen gelesen habe, und einen für Sie.“ Damit reichte sie ihm einen Umschlag.

    Reed betrachtete den Brief, der offenbar noch nicht geöffnet worden war. Er erkannte Springs Handschrift sofort. Entschlossen riss er den Umschlag auf und holte ein einzelnes beschriebenes Blatt heraus.

    Wenn du dies liest, Reed, dann bin ich tot. Ein schrecklicher Gedanke, nicht wahr? Aber ich darf ihn nicht fortschieben, weil ich inzwischen die Verantwortung für Rose trage.

    Wenn Lilah dir also diesen Brief bringt, dann bringt sie dir auch meine Tochter. Bitte, kümmere dich um sie! Liebe sie, sorge für sie! Ich möchte weder Mom noch eine meiner Schwestern darum bitten. Denn du bist der Einzige in der Familie, auf den man sich wirklich verlassen kann.

    So wenige Worte! Und doch trafen sie Reed hart. Er machte sich schreckliche Vorwürfe. Warum hatte er es versäumt, nach Springs Verbleib zu forschen? Warum hatte er sie alleingelassen?

    Er musste schlucken, ehe er weiterlesen konnte.

    Rosie braucht einen verlässlichen, liebevollen Menschen in ihrem Leben. Und da ich weiß, dass du beides bist, vertraue ich sie dir an.

    Sei bitte auch nett zu Lilah Strong, die meine beste Freundin ist und mir seit einiger Zeit meine Familie ersetzt. Sie kennt Rosie so gut, dass sie dir jede Frage beantworten kann. Ja, sie ist wie eine zweite Mutter für mein kleines Mädchen und kann dir bestimmt manch guten Rat geben.

    Was Coleman angeht, hattest du natürlich wie immer recht. Er hat mich verlassen, als er erfuhr, dass ich schwanger bin. Aber immerhin konnte ich ihn dazu bringen, auf alle Rechte an Rosie zu verzichten. Einen Vater wie ihn braucht sie nicht. Aber du, Reed, wirst meine Tochter lieben, das weiß ich. Und Rose wird deine Liebe erwidern.

    Ich danke dir für alles! Spring

    Tränen traten Reed in die Augen, doch er zwinkerte sie fort. Der Brief war so typisch für Spring! Mit der ihr eigenen Leichtigkeit hatte sie Dinge geregelt, über die andere Menschen kaum nachzudenken wagten. Spring, die kleine Spring, die er schon als Baby gekannt hatte, war erwachsen geworden. Sie war zu einer verantwortungsbewussten Frau und Mutter herangereift. Aber ein wenig von dem Teenager, der so gern Verwandte und Lehrer schockiert hatte, war übrig geblieben. Wie traurig, dass sie nie die große Liebe gefunden hatte, von der sie immer geträumt hatte.

    Reed faltete das Blatt zusammen, legte es in eine Schublade seines Schreibtischs und schaute sich Rose noch einmal genau an. Die Kleine war ein fröhliches Kind, dem man ansah, dass es gut versorgt und geliebt wurde. Und nun war es seine Aufgabe, alles zu tun, damit das so blieb.

    Plötzlich wurde ihm kalt. Er kannte seine Pflicht. Er wusste, was Spring von ihm erwartete. Aber, verflucht, er hatte keine Ahnung von Babys!

    „Sie haben Angst“, hörte er Lilah sagen.

    Sogleich setzte er sein Anwaltsgesicht auf. Seine Haltung veränderte sich, und er warf Lilah einen kalten Blick zu.

    „Nein. Warum sollte ich Angst haben?“

    „Denken Sie etwa, ich würde nicht merken, dass Sie Rosie und mich am liebsten ans Ende der Welt schicken würden?“ Ihre Stimme verriet, dass sie genau wusste, was in ihm vorging.

    Es gefiel ihm gar nicht, dass sie ihn so leicht durchschaute. Seine Kollegen bei Gericht behaupteten immer, sein Pokerface sei unübertroffen. Und er selbst hatte angenommen, er könne seine persönlichen Gefühle in jeder Situation verbergen. Dass ein Baby und eine zugegebenermaßen sehr schöne Frau ihn so aus dem Gleichgewicht brachten, war irgendwie demütigend.

    „Sie täuschen sich“, behauptete er. „Ich überlege lediglich, was ich als Nächstes tun muss.“ Er wusste wahrhaftig nicht, wie er die vor ihm liegenden Probleme am besten lösen konnte. Dabei hatte er sonst immer einen Plan.

    „Was Sie tun müssen?“ Zornig funkelte Lilah ihn an. „Sie müssen sich um Rosie kümmern!“

    „Ja, das ist mir klar.“ Nur wie? „Vielleicht können Sie sich vorstellen, dass ich nicht darauf vorbereitet bin, für ein Baby zu sorgen.“

    „Darauf ist niemand wirklich vorbereitet“, gab sie zurück. „Selbst die Menschen, die sich ein Kind wünschen und alles bis zur letzten Kleinigkeit planen, sind nie darauf vorbereitet. Babys schaffen es, jede Planung durcheinanderzubringen.“

    „Na toll!“

    Rosie quiekte.

    Unwillkürlich hob Reed die Hände an die Ohren, um sich vor dem schrillen Geräusch zu schützen. „Das kann nicht normal sein“, murmelte er.

    „Oh doch! Glückliche Babys geben solche Laute von sich“, erwiderte Lilah lachend. Sie neigte den Kopf zur Seite und fuhr ernst fort: „Als ich erfuhr, dass Spring eine Familie hat, habe ich ein wenig im Internet recherchiert. Anscheinend haben Sie viele Geschwister. Da müssen Sie doch wissen, wie das Leben mit Babys aussieht.“

    Reed war klar, dass alle seine Klienten sich vorher über ihn informierten. Aber dass diese Frau seinen persönlichen Hintergrund recherchiert hatte, behagte ihm nicht.

    „Meine Geschwister sehe ich üblicherweise nicht öfter als einmal im Jahr“, erklärte er.

    „Kein guter Familienzusammenhalt?“

    „So könnte man es ausdrücken.“ Aus seiner Sicht gab es einfach zu viele Verwandte. Niemand konnte genug Zeit aufbringen, um mit allen in engem Kontakt zu bleiben. „Wie dem auch sei, es geht jetzt nicht um meine Familie, sondern darum, dass ich dringend ein Problem lösen muss.“

    Lilah seufzte. „Rosie ist kein Problem, sie ist ein Baby.“

    „Aber seit eben ist sie mein Problem.“ Natürlich würde er für sie sorgen, ganz so wie seine Schwester es sich gewünscht hatte. Allerdings wusste er noch nicht, was er als Erstes tun musste. Er hatte seine chaotische Kindheit und Jugend überlebt. Er war ein erfolgreicher Anwalt geworden und daran gewöhnt, die Probleme anderer zu lösen. Aber er hatte ganz bestimmt weder die Zeit noch die nötigen Kenntnisse, um sich angemessen um ein Baby zu kümmern. Was er brauchte, war eine gute Kinderfrau, eine Nanny. Doch es würde eine Weile dauern, bis er die gefunden hatte.

    Nachdenklich betrachtete er Lilah Strong. Sie hatte für Rose gesorgt und wusste, was für das Kind wichtig war. Zwar schaute sie ihn noch immer ziemlich verärgert an, aber es war unwahrscheinlich, dass sie Rosie im Stich lassen würde. Wahrscheinlich würde sie sich bereit erklären, ihm zu helfen. Vor allem wenn er ihr genug Geld dafür bot. Kaum jemand konnte einer großen Summe widerstehen.

    „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen“, sagte er.

    Misstrauisch musterte sie ihn.

    „Einen Vorschlag, der sich finanziell für Sie lohnt.“ Er öffnete eine der Schreibtischschubladen und zog ein Scheckheft heraus. „Ich möchte Sie ein paar Tage lang einstellen, damit Sie sich um das Kind kümmern, bis ich …“

    „Das Kind heißt Rose“, unterbrach sie ihn.

    „… bis ich eine gute Nanny für Rose …“ Er betonte den Namen. „… gefunden habe. Ich zahle Ihnen, was Sie wollen.“

    Sie starrte ihn an und begann zu lachen.

    Okay, wenn sie nicht in der Lage war, eine Summe zu nennen, dann würde er ihr einen Vorschlag machen. „Fünfzigtausend Dollar.“

    „Fünfzig Riesen?“ Sie riss die Augen auf.

    „Meinen Sie nicht, das sollte reichen?“ Das war nicht seine übliche Art zu verhandeln. Aber außergewöhnliche Situationen erforderten außergewöhnliche Maßnahmen.

    „Sind Sie verrückt?“, fragte Lilah.

    „Keineswegs. Ich zahle stets gut für das, was ich brauche. Und jetzt brauche ich für voraussichtlich zwei Wochen jemanden, der sich um das Ba… um Rose kümmert.“

    „Ich bin nicht käuflich.“

    Lächelnd schüttelte er den Kopf. Allzu oft schon hatte er diese Worte gehört. Aber es war immer nur um die Summe gegangen. „Siebzigtausend“, sagte er. „Und ich will Sie nicht kaufen, sondern lediglich sicher sein, dass es Rosie in den nächsten beiden Wochen an nichts fehlt.“

    „Sie sind unglaublich überheblich.“

    „Nein. Ich tue nur, was getan werden muss. Ich brauche Hilfe bei der Betreuung des Kindes …“

    „Rose!“

    „… und Sie sind im Moment die am besten geeignete Person dafür. Wenn Ihnen mein Angebot nicht gefällt, können Sie natürlich auch sofort abreisen.“ Er wusste, dass sie das nicht tun würde. Solange sie sich nicht sicher sein konnte, dass Rosie sich in den besten Händen befand, würde sie bei dem Kind bleiben. Das verrieten sowohl ihre Miene als auch ihre Körpersprache.

    Reed musste ein Lächeln unterdrücken. Er bekam immer, was er wollte. Und jetzt wollte er, dass es Springs Tochter gut ging und dass Lilah Strong noch eine Zeit lang die Verantwortung dafür übernahm. Ja, Lilah würde tun, was er von ihr verlangte.

    „Ich werde bleiben“, verkündete sie in diesem Moment. „Ich werde für Rosie sorgen, bis Sie eine Nanny gefunden haben, die in der Lage ist, Rosie die Fürsorge und Liebe zu schenken, die sie braucht. Aber ich werde Ihr Geld nicht annehmen. Ich lasse mich nicht von Ihnen einstellen. Was ich tue, tue ich für Rosie und nicht für Sie!“

    „Auch gut! Ich sollte mich jetzt um meine beruflichen Pflichten kümmern. Sie und das Ba… Sie und Rosie könnten schon mal zu mir nach Hause gehen. Ich selbst werde so gegen sechs da sein.“

    „Dann brauche ich Ihre Adresse.“

    „Karen wird Ihnen alle Informationen geben, die Sie brauchen.“

    „Ich verstehe. Sie haben jetzt keine Zeit. Aber heute Abend müssen wir noch eine Menge klären.“ Lilah hängte sich ihre große Tasche über die Schulter und setzte sich das Baby wieder auf die Hüfte. „Bis später!“

    „Bis später!“ Er ließ sich nicht anmerken, wie zufrieden er war. Dann, als Lilah an ihm vorbei zur Tür ging, stieg ihm ihr Duft in die Nase. Ein angenehmes Zitronenaroma, das Wünsche in ihm weckte, für die er jetzt absolut keine Zeit hatte. Dinge, für die er besser auch später keine Zeit haben sollte. Denn alles, was über eine „geschäftliche“ Beziehung zu Lilah hinausging, würde die Situation nur unnötig komplizieren. Schade bloß, dass sein Körper so gar nicht auf die Stimme der Vernunft hören wollte!

    „Leben Sie tatsächlich im Hotel?“, fragte Lilah, als Reed lange nach achtzehn Uhr seine Suite im Saint Regis Monarch betrat.

    Lilah hatte sich jede Einzelheit der Ausstattung angeschaut. Alles war geschmackvoll und luxuriös. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass jemand auf Dauer ein so unpersönliches Zuhause wählte. Sicher, es gab eine Menge gerahmter Fotos, die vermutlich die verschiedenen Mitglieder seiner Familie zeigten. Trotzdem war es seltsam, dass er in einem Hotel lebte. Lilah selbst liebte ihr bescheidenes Haus in Utah und hätte mit niemandem tauschen wollen.

    Stimmte mit Reed Hudson womöglich etwas nicht? Er musste doch Geld genug haben, um sich ein Traumhaus leisten zu können.

    Jetzt schloss er die Tür hinter sich und fixierte Lilah aus seinen so unglaublich grünen Augen. „Ist mit der Suite irgendwas nicht in Ordnung?“

    „Es ist alles prima, wie Sie zweifellos selbst wissen.“ Sie schaute sich um. Die Räume waren sogar weniger kühl eingerichtet als Reeds Kanzlei. Im Wohnzimmer gab es fröhlich gemusterte Polsterstühle und ein riesiges Sofa, das jeden einlud, es sich darauf bequem zu machen. Sowohl der Ess- als auch der Couchtisch waren aus massivem honigfarbenen Holz. Es gab eine kleine, gut bestückte Bar. Und auf der großen Dachterrasse befand sich eine moderne Lounge-Garnitur. Die beiden Schlafzimmer waren in Beige- und Grüntönen gehalten. Und die Badezimmer waren das Luxuriöseste, was Lilah je gesehen hatte.

    Gemeinsam mit Rosie hatte Lilah ziemlich viel Zeit auf der Dachterrasse verbracht, von der aus man einen spektakulären Blick auf den Ort mit seinen roten Dächern sowie auf einen sehr gepflegten Golfplatz und das sich dahinter bis zum Horizont erstreckende Meer hatte. Es war ein ungewohntes, aber sehr reizvolles Gefühl, so weit schauen zu können. Wie ganz anders war es doch in ihrer Heimat Utah. Sie hatte ein wenig Heimweh bekommen und sich kurz danach gesehnt, von ihrer eigenen Terrasse aus auf die mit Bäumen bedeckten Berge blicken zu können. Im Frühsommer waren die Wiesen voll bunter Blumen, und morgens konnte man die Rehe beobachten, die zum Äsen aus dem Wald kamen.

    Reeds Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Wo ist das Baby?“, wollte er wissen.

    „Ich habe Rosie in einem Kinderbettchen schlafen gelegt, das das Hotel zur Verfügung gestellt hat.“ Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Wie sollte er jemals die Verantwortung für Springs Tochter übernehmen, wenn er sich nicht einmal ihren Namen merken konnte?

    „Gut.“ Er zog sein Jackett aus, warf es über eine Stuhllehne und ging dann zur Bar, um sich einen Scotch einzugießen. Noch ehe er den ersten Schluck nahm, lockerte er seine Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes.

    Warum diese kleinen alltäglichen Handlungen Lilah total sexy erschienen, hätte sie beim besten Willen nicht erklären können.

    „Ich habe heute Mittag als Erstes im Hotel angerufen, um André über Ihr Kommen zu informieren und ihn zu bitten, Sie mit allem Notwendigen zu versorgen.“

    „Ja, André …“, murmelte Lilah, die sehr erstaunt gewesen war, bei ihrem Eintreffen im Monarch von einem englischen Butler begrüßt zu werden, der im ersten Augenblick unnahbar gewirkt hatte. Doch dann hatten sein freundliches Lächeln und seine Bereitschaft, ihr bei allem behilflich zu sein, Lilahs ersten Eindruck von ihm komplett über den Haufen geworfen.

    „André war wundervoll“, gestand sie. „Ich musste mich erst an seinen britischen Akzent gewöhnen, aber Rosie hat ihn vom ersten Augenblick an geliebt. Und er hat wirklich alles getan, um uns das Leben zu erleichtern. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass er zur Suite gehört.“

    Reed lachte, trank einen Schluck Scotch und sagte: „Manchmal halte ich ihn für einen Zauberer.“

    „Das wundert mich nicht. Er hat das Kinderbett besorgt und sich darum gekümmert, dass jemand Babynahrung und Windeln für uns gekauft hat. Und zum Schluss brachte er Rosie noch einen blauen Teddybär, den sie sofort ins Herz geschlossen hat.“

    „Möchten Sie auch einen Drink?“, erkundigte sich Reed und schenkte Lilah ein Lächeln, das ihr Herz schneller schlagen ließ.

    Sie fühlte sich unsicher und überlegte kurz, ob sie das Angebot ausschlagen sollte. Es mochte gefährlich sein, sich in Reeds Gegenwart zu entspannen. Doch dann kamen diese Bedenken ihr albern vor, und sie sagte: „Ein Glas Wein wäre wundervoll.“

    „Weißwein?“

    Sie nickte.

    Reed verschwand in der kleinen Küche, öffnete den Kühlschrank und kam mit einer Flasche zurück. Er füllte ein Weinglas und trat dann mit beiden Gläsern zum Sofa.

    Dankend nahm Lilah ihren Wein entgegen. Sie nippte daran, genoss den frischen Geschmack und sagte sich, dass der Alkohol ihre Nerven beruhigen würde. Mit Reed im selben Raum zu sein machte sie nervös. Und das war nicht gut. Seit sie den Abschiedsbrief ihrer Freundin gelesen hatte, war sie wütend auf Springs Familie gewesen. Jetzt allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie Reed gegenüber nicht nur Zorn empfand.

    „Ich habe mich gewundert, dass Sie sofort bereit waren, sich um Rosie zu kümmern“, gestand sie.

    Er ließ den Scotch in seinem Glas kreisen, hob endlich den Kopf und meinte: „Wie könnte ich Spring diesen Wunsch abschlagen?“

    Lilah hob die Brauen. „Ist es wirklich so einfach?“

    „Ja.“ Seine grünen Augen hatten eine unglaubliche Strahlkraft. „Das Ba… Rosie ist eine Hudson. Sie gehört zu uns. Ich sorge für meine Verwandten.“

    „Auch wenn Sie deshalb Ihr ganzes Leben ändern müssen?“

    „Muss man sich nicht ständig auf neue Entwicklungen einstellen?“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Selbst ich kann manchmal kaum glauben, welch verschlungene Wege das Schicksal wählt. Dabei passieren in einer so riesigen und verschachtelten Familie wie meiner ständig unvorhergesehene Dinge.“

    „Fest steht“, meinte Lilah und machte eine Handbewegung, die die ganze Suite umfasste, „dass Sie nicht gerade in einer kinderfreundlichen Umgebung leben.“

    „Das stimmt.“ Er nickte. „Und das ist auch einer der Gründe, warum ich Sie gebeten habe hierzubleiben. Sie kennen sich mit Babys aus. Deshalb vertraue ich darauf, dass Sie die richtigen Entscheidungen für Rosies Wohlbefinden treffen. Sie werden dafür sorgen, dass es ihr in der Zeit, die wir noch hier verbringen, gut geht.“

    „Sie wollen ausziehen?“

    „Ich denke, ich sollte ein Haus kaufen. Im Moment allerdings leben wir hier im Hotel alle recht komfortabel. Es wird regelmäßig geputzt, wir können uns mit allen Problemen an André wenden. Und außerdem gibt es einen 24-Stunden-Roomservice.“

    „Nicht schlecht“, gestand Lilah ihm zu. Insgeheim aber dachte sie, dass sie selbst es nicht lange in einer so unpersönlichen Umgebung aushalten würde.

    „Natürlich“, fuhr Reed fort, „ist das, was mir das Leben erleichtert, nicht unbedingt gut für ein Baby.“ Stirnrunzelnd starrte er in sein Glas.

    „Wie wahr …“

    „Hm …“ Lächelnd hielt er ihr die Hand hin.

    „Was soll das?“

    „Seien Sie doch nicht so misstrauisch! Ich möchte Ihnen nur etwas zeigen.“

    Sie reichte ihm die Hand und versuchte zu ignorieren, dass etwas wie ein elektrischer Schlag ihren Körper durchfuhr. Inständig hoffte sie, dass Reed nichts bemerkt hatte.

    Zu ihrer Erleichterung benahm er sich vollkommen normal. Er führte sie auf die Dachterrasse, wo er sie losließ und an die Balustrade trat. Er ließ den Blick über die Lichter der Stadt schweifen, legte dann den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne.

    Auch Lilah schaute zum Himmel auf, fand dann aber, dass Reed es mindestens ebenso sehr verdiente, angeschaut zu werden. Als sie sein dichtes dunkles Haar musterte, überkam sie der Wunsch, die Hände darin zu vergraben. Reed sah auf einmal so jungenhaft aus. Gar nicht mehr überheblich, sondern sehr, sehr anziehend – was vermutlich ein Grund mehr war, sich in Acht zu nehmen!

    „Mit einem Kind kann ich hier nicht bleiben“, sagte Reed. „Rose braucht einen Hof oder Garten, in dem sie spielen kann. Diese wunderschöne Dachterrasse ist viel zu gefährlich für ein kleines Kind.“

    Lilah nickte. Sie durfte sich gar nicht vorstellen, was alles passieren mochte, wenn Rosie hier auch nur ein paar Sekunden lang unbeaufsichtigt blieb.

    Rasch schüttelte sie das bedrückende Gefühl ab. „Und deshalb haben Sie beschlossen, ein Haus zu kaufen.“

    Er nickte. „Ich hoffe, dass ich am Wochenende das richtige finde.“

    „So schnell?“ Sie lachte. Doch dann wurde ihr klar, dass Reed Hudson einer der Menschen war, die es mit Klugheit, Selbstvertrauen und Geld schafften, stets das zu bekommen, was sie sich wünschten. Sie selbst hätte lange sparen müssen, ehe sie sich ihren Traum vom eigenen Haus erfüllen konnte. Reed hingegen würde einfach sein magisches Scheckheft zücken und alle Hindernisse überwinden.

    „Ist alles so leicht für Sie?“, fragte sie.

    „Nein.“ Mit seinen grünen Augen schaute er sie eindringlich an. „Nichts ist wirklich leicht. Aber eines habe ich gelernt: Wenn man etwas wirklich haben will, dann bekommt man es auch, sofern man sich nur genug Mühe gibt.“


3. KAPITEL

    Zu ihrer eigenen Überraschung nickte Lilah. Sie hätte es sicher anders formuliert, aber im Grunde – so fand sie – hatte Reed recht. Er wollte ein Haus kaufen, um das Leben für Rosie schöner zu gestalten, also würde er ein passendes Haus suchen und finden, zumal Geld offenbar keine Rolle spielte.

    Streng dich an, dann bekommst du, was du willst. Ob er diesen Grundsatz in allen Bereichen seines Lebens befolgte? Daran, dass er erfolgreich war, konnte kein Zweifel bestehen. Aber war er wirklich ein Mensch, der die gleichen Moralvorstellungen hatte wie sie selbst? Dass Spring ihn zum Vormund ihrer Tochter gewählt hatte, sprach sicherlich für ihn. Dennoch war Lilah noch immer wütend auf ihn. Vielleicht hatte Spring sich ja in ihm getäuscht. Vielleicht fühlte er sich nur für Rosies materielles Wohl verantwortlich. Spring allerdings war offenbar davon überzeugt gewesen, dass er ihre kleine Tochter lieben würde.

    Vielleicht bin ich es ja, die sich in ihm täuscht, überlegte Lilah. Ich sollte ihm eine Chance geben.

    Ihr Körper reagierte so heftig auf diesen Gedanken, dass Lilah errötete. An Sex hatte sie doch gar nicht gedacht! Allerdings war Reed wirklich unglaublich attraktiv. So männlich! So charismatisch! Aber One-Night-Stands waren noch nie ihr Ding gewesen.

    Noch immer schaute er sie aus seinen grünen Augen an. Es war ein Blick, der sie nervös machte. Sie bemühte sich, alle Gefühle zu unterdrücken. Da sagte Reed: „Rosie gehört jetzt zu mir.“ Erneut flammte Lilahs Zorn hell auf. Schmerz und Trauer legten sich wie ein schweres Gewicht auf ihre Schultern.

    Eigentlich sollte ich froh sein, dass er die Verantwortung übernimmt.

    Deshalb war sie schließlich hergekommen. Allerdings hatte sie Rosie von dem Moment ihrer Geburt an geliebt. Lilah war es gewesen, die Spring in den Kreißsaal begleitet und ihr während der Entbindung beigestanden hatte. Sie war es gewesen, die das Neugeborene zum ersten Mal gebadet hatte. Sie hatte sich von Anfang an um Rosie gekümmert und das Kind nach Springs Tod ganz zu sich genommen. Sie und Rosie waren ein Team. Sie gehörten zusammen.

    „Ich werde gut für sie sorgen“, versicherte Reed ihr, „genau wie Spring es sich gewünscht hat.“

    „Gut“, murmelte Lilah und trank einen Schluck Wein.

    „Man hört sehr deutlich, wie gut Sie das finden“, spottete Reed.

    Sie zuckte die Schultern. „Ich bin eben keine besonders gute Schauspielerin.“

    „Ehrlich zu sein ist im Allgemeinen das Einfachste und Beste.“

    „Und das sagen Sie als Anwalt?“ Verwundert sah Lilah ihn an.

    „Sie mögen Anwälte nicht?“

    „Da bin ich wohl keine Ausnahme.“

    Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. „Sie könnten recht haben. Trotzdem glaube ich, dass meine Klienten mich sympathisch finden.“

    „Worauf Sie wetten können …“ Bei ihren Recherchen hatte sie mehrere Hinweise darauf gefunden, dass er im Gerichtssaal sehr geachtet war. Er vertrat die Interessen seiner Klienten mir großem Erfolg, ohne dabei der gegnerischen Partei das Gefühl zu geben, überrumpelt oder missachtet zu werden.

    Nachdenklich musterte Reed sie. „Gilt Ihre Abneigung meinem Berufsstand im Allgemeinen oder mir persönlich?“

    „Ich kenne Sie noch nicht gut genug, um mir ein Urteil über Sie zu erlauben.“ Sie seufzte. „Allerdings habe ich angenommen, dass ich Sie nicht besonders mögen würde.“

    „Das ist mir schon bei unserem Treffen in meiner Kanzlei aufgefallen.“

    Sie hatte nicht beabsichtigt, sich unhöflich oder überheblich zu benehmen. Doch jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie ihre Gefühle womöglich allzu offen gezeigt hatte. „Es war schlimm für mich, meine Freundin Spring zu verlieren“, sagte sie. „Und ich muss gestehen, dass es mir sehr schwerfällt, Rosie einem Menschen zu übergeben, den ich nicht kenne.“

    Er schien nachzudenken. „Ich verstehe“, meinte er schließlich. „Und ich schätze es, wenn Menschen loyal sind.“

    „Das tue ich auch.“ Anscheinend waren sie nicht in allem unterschiedlicher Meinung.

    „Ich habe mit Springs Eltern gesprochen, das heißt mit Springs Mutter und unserem gemeinsamen Vater.“

    In Patchwork-Familien herrschten meist komplizierte Verhältnisse. Lilah konnte noch immer kaum fassen, dass Spring nie über ihre Verwandten gesprochen hatte. Offenbar war ihre Freundin sehr gut darin gewesen, Geheimnisse zu wahren.

    Plötzlich wurde ihr beinahe übel vor Schreck. Was sollte sie tun, wenn Rosies Großeltern das kleine Mädchen für sich beanspruchten? Das wäre gewiss nicht in Springs Sinn gewesen. Aus dem wenigen, was sie bisher über die ältere Generation der Hudsons erfahren hatte, hatte Lilah geschlossen, dass deren Mitglieder Rosie bestimmt nicht die Liebe schenken würden, die das kleine Mädchen brauchte. Würde Reed ihnen Rosie dennoch überlassen?

    „Ach?“ Lilah starrte Reed an, während ihr Herz ängstlich klopfte.

    Reed sah plötzlich müde aus. Oder war er nur resigniert?

    „Vater sagte, er habe bereits einen Dreijährigen im Haus und seine Frau sei hochschwanger“, erklärte er.

    Lilah riss die Augen auf. Es kam ihr sehr merkwürdig vor, dass zwischen dem ältesten und dem jüngsten der Geschwister dreißig Jahre lagen.

    „Und Springs Mutter Donna erklärte mir, dass sie kein Interesse daran hätte, zur Großmutter gemacht zu werden. Was sie meinte, war vermutlich, niemand solle erfahren, dass sie alt genug ist, um ein Enkelkind zu haben.“

    „Es scheint ihr an mütterlichen Gefühlen zu fehlen.“

    „Sie ist wie eine streunende Katze.“ Reeds Stimme klang hart. „Mein Vater hat einen seltsamen Geschmack, was die Wahl seiner Frauen angeht. Ich habe ihn und Donna überhaupt nur angerufen, damit sie die Neuigkeiten nicht von irgendwem anders erfahren.“

    Erleichtert gestand Lilah sich ein, dass sie ihm glaubte. Er hatte nicht vor, Rosie an irgendwen abzugeben. „Ich bin froh, dass niemand versuchen wird, Rosie von hier fortzuholen.“

    Ernst schaute er sie an. „Selbst wenn sie Ansprüche auf das Kind erheben würden, würde ich ihnen Rosie nicht überlassen.“

    Das war beruhigend – und überraschend. Bis vor wenigen Sekunden hatte Lilah angenommen, Reed würde froh sein, wenn jemand ihn von der Verantwortung für Rosie entband. Sie nippte noch einmal an ihrem Weinglas, ehe sie fragte: „Warum?“

    „Erstens, weil Spring mich gebeten hat, für ihre Tochter zu sorgen.“

    Lilah nickte. Es gefiel ihr, dass er den Wunsch seiner verstorbenen Schwester respektierte. Nach allem, was sie über ihn gelesen hatte, hatte sie ihn für einen kaltherzigen, ehrgeizigen Anwalt gehalten. Doch offenbar hatte er auch eine andere Seite. Anscheinend konnte er ein sehr loyaler Bruder und zuverlässiger Freund sein.

    „Und zweitens?“, erkundigte sie sich.

    Er wandte den Blick ab und starrte einen Moment aufs Meer hinaus. Seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. Schließlich antwortete er mit einer Gegenfrage. „Sind Ihre Eltern noch zusammen?“

    Schmerz erfüllte Lilah. „Sie waren glücklich, bis mein Vater bei einem Erdbeben ums Leben kam. Das ist jetzt fünf Jahre her.“

    „Es muss ein schwerer Verlust für Sie und Ihre Mutter gewesen sein.“

    Sie nickte. Und nach einer Weile erzählte sie unaufgefordert, dass ihre Mutter eine neue Liebe gefunden hatte. „Sie und Stan haben vor ein paar Monaten geheiratet und verstehen sich – soweit ich das beurteilen kann – großartig.“

    Tatsächlich hatte sie den Eindruck gewonnen, dass es Liebe auf den ersten Blick gewesen war, als ihre Mutter und Stan Myers sich beim Skifahren in Utah begegnet waren. Zuerst war es für Lilah nicht leicht gewesen zu akzeptieren, dass es nach ihrem Vater einen neuen Mann im Leben ihrer Mutter gab. Doch inzwischen mochte sie Stan.

    „Leben die beiden in Utah?“, fragte Reed.

    „Nein, sie reisen nun schon seit Monaten auf einem Kreuzfahrtschiff um die Welt.“

    Reed lachte. „Sie finden es merkwürdig, dass ich in einem Hotel lebe, obwohl Ihre eigene Mutter auf einem Kreuzfahrtschiff wohnt?“

    Von seinem Lachen angesteckt, entgegnete Lilah: „Das kann man doch nicht vergleichen! Wenn man von Hafen zu Hafen fährt, kann man schlecht in einem eignen Haus leben.“

    „Eine recht eigenwillige Logik!“

    „Das finde ich nicht.“

    „Wie auch immer …“ Er zuckte die Schultern. „Das Problem mit meiner Familie ist, dass alle gern Kinder haben wollen, sie dann aber als lästig empfinden. Deshalb werden Nannys und Privatlehrer eingestellt. Und wenn die Kinder alt genug sind, schickt man sie ins Internat.“

    Lilah öffnete den Mund – und schloss ihn wieder.

    „Spring hat das Internat gehasst. Sie behauptete immer, es käme ihr vor, als habe man sie ins Gefängnis gesteckt. Sie hätte sicher nicht gewollt, dass ihrer Tochter das Gleiche widerfährt. Deshalb könnte ich Rose niemals den Menschen überlassen, die ihr genau das antun würden, worunter Spring so gelitten hat.“

    Seine Worte freuten Lilah so sehr, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Aus dem kalten Anwalt war plötzlich ein mitfühlender Mann geworden.

    „Ich bin froh, dass Sie sich bereit erklärt haben, vorerst hierzubleiben“, sagte er.

    „Vorerst, ja.“ Sie nickte. Um Rosies willen. Ich könnte die Kleine nicht alleinlassen, solange ich mir nicht sicher bin, dass sie gut versorgt wird und glücklich ist.

    Aus eben diesem Grund hatte sie ihre Werkstatt ebenso wie den Laden, in dem sie ihre Produkte verkaufte, vorübergehend geschlossen. Teilweise konnte sie ihr Geschäft übers Internet fortführen, wozu sie auch fest entschlossen war. Das Geld, das Reed ihr angeboten hatte, damit sie blieb, brauchte sie glücklicherweise nicht.

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Reed ahnte ja nicht, dass es sinnvoller – wenn auch ebenso erfolglos – gewesen wäre, wenn er versucht hätte, sie mit Geld zum Abreisen zu bewegen.

    „Es wäre schön, wenn Sie mir bei der Einrichtung des Hauses helfen könnten. Ich habe wenig Zeit, mich um Möbel, Teppiche und dergleichen zu kümmern.“

    Erstaunt schaute sie ihn an. „Sie wollen, dass ich …“

    „Alle Frauen geben gern Geld aus, oder nicht?“

    „Das ist eine sexistische Bemerkung!“, rief Lilah entrüstet.

    „Aber wahr. Oder kaufen Sie etwa nicht gern ein?“

    „Also … Trotzdem …“

    Er ließ sie nicht ausreden. „Ich möchte Ihnen freie Hand lassen. Kaufen sie alles, was das Haus kinderfreundlich macht.“

    Wie hätte sie dem Angebot, etwas Gutes für Rosie zu tun, widerstehen können? Darüber hinaus war es eine angenehme Vorstellung, ein Haus nach ihrem Geschmack und auf Kosten eines anderen einzurichten. Ob Reed annahm, sie würde sich daran orientieren, wie er seine Kanzlei gestaltet hatte? Dann irrte er sich gewaltig. Sie würde für warme Farben und ein gemütliches Ambiente sorgen.

    „Freie Hand?“, vergewisserte sie sich.

    „In jeder Beziehung“, bestätigte er. „Sowohl in Bezug auf den Stil als auch in Bezug auf die Kosten.“

    „Es darf also ruhig bunt werden?“

    Er runzelte die Stirn. „Nicht zu bunt, hoffe ich.“

    Lilah lächelte und forderte: „Freie Hand!“

    „Also gut.“

    Ein Haus zu kaufen war erstaunlich einfach, wenn ausreichend Geld zur Verfügung stand. Gleich am nächsten Tag suchten Reed und Lilah gemeinsam das Maklerbüro Tyler auf. Da Reed sich zurückhielt und nur beobachtete, wie Lilah sich verhielt, war der Maklerin rasch klar, wen sie überzeugen musste. Reed wiederum erkannte, dass Lilah sich nicht blenden ließ. Sie behielt ihren kritischen Blick, auch wenn Miss Tyler von wundervollen Ausblicken, praktischen Terrakottaböden, modernen Küchen und den besten Schulen in der Nachbarschaft schwärmte.

    Lilahs Klugheit beeindruckte ihn. Nun, eigentlich musste er sich eingestehen, dass alles an Lilah Strong ihn beeindruckte. Sie war eine faszinierende Frau und so ganz anders als alle, die er bisher näher gekannt hatte. Seine Geliebten hatten sich große Mühe gegeben, ihm zu gefallen. Sie hatten über seine Scherze gelacht, bewundernd zu ihm aufgeschaut und versucht, sich in genau die Frau zu verwandeln, die er haben wollte.

    Lilah tat nichts von alledem. Und dennoch reizte sie ihn bedeutend mehr als jede Frau vor ihr. Er genoss es, ihr zuzuhören, wie sie mit der Maklerin verhandelte, und ihr zuzuschauen, wie sie sich in den leeren Räumen des zu verkaufenden Hauses bewegte. Die Bluejeans umschlossen ihren knackigen Po wie eine zweite Haut. Die weiße Bluse und die ärmellose schwarze Weste vermittelten den Eindruck von sportlicher Eleganz. Und Lilahs langes rotgoldenes Haar war unglaublich sexy.

    Ja, er mochte ihr Haar. In der vergangenen Nacht war er wach geworden, weil Rosie geweint hatte. Er war aufgestanden, um nach dem Kind zu sehen, das im selben Zimmer wie Lilah schlief. Leise hatte er an die verschlossene Tür geklopft und sie dann, ohne auf ein „Herein“ zu warten, geöffnet. Lilah hatte im Mondlicht am Fenster gestanden. Sie trug ein kurzes dunkelblaues Nachthemd und wiegte Rosie in den Armen, wobei sie leise mit dem Mädchen redete.

    „Alles in Ordnung?“, hatte Reed gefragt.

    „Ja, sie muss sich nur an die neue Umgebung gewöhnen.“

    Barfuß war er zu ihr gegangen und hatte ihr das Baby abgenommen. Rosie hatte den Mund aufgerissen, so als wolle sie einen Protestschrei ausstoßen. Doch dann hatte sie ihn nur angeschaut, tief geseufzt und ihren kleinen Kopf an seine Schulter gelegt.

    Er war regelrecht dahingeschmolzen. Liebe für dieses winzige Wesen erfüllte ihn, und er spürte sehr deutlich die Verantwortung, die er übernommen hatte.

    Ich werde alles tun, um sie zu beschützen, schwor er sich.

    Dann bemerkte er, wie aufmerksam Lilah ihn beobachtete. Ihre Augen blickten misstrauisch, ihr Haar fiel ihr in wilden Locken auf die Schultern, die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Sie sah hinreißend aus!

    „Es tut mir leid, dass Rose Sie geweckt hat“, murmelte sie.

    „Mir nicht. Es gibt mir die Gelegenheit, sie besser kennenzulernen“, gab er zu seiner eigenen Überraschung zurück.

    Lilah lächelte, und gleich darauf verrieten Rosies gleichmäßige Atemzüge, dass die Kleine eingeschlafen war.

    Jetzt, etwa zehn Stunden später und im fünften Haus, das die Maklerin ihnen zeigte, merkte man Lilah nicht an, dass sie eine unruhige Nacht verlebt hatte. Ihre blauen Augen blitzten, ihre Bewegungen waren bezaubernd graziös und lebendig. Aufmerksam ließ sie den Blick über den schön gestalteten großen Garten des Hauses schweifen, in dem es sogar einen Swimmingpool gab.

    „Es gefällt mir, dass der Pool eingezäunt ist“, stellte sie fest.

    „Das Tor ist mit einem Sicherheitssystem gekoppelt“, erklärte Miss Tyler. „So haben die Eltern stets die Kontrolle darüber. Natürlich ist das gesamte Haus mit einer sehr modernen Alarmanlage ausgestattet.“

    „Ist diese Wohngegend denn nicht sicher?“

    Der Maklerin wurde blass. „Es ist eine der sichersten in weitem Umkreis“, behauptete sie. „Die Alarmanlage ist eigentlich nur zur Beruhigung der Bewohner da.“

    Reed sah, dass Lilahs Augen amüsiert aufleuchteten. Anscheinend machte es ihr Spaß, die junge Frau ein wenig zu testen.

    „Mir gefällt das Haus“, gestand Lilah.

    Und Reed ging es genauso. Keins der anderen Häuser hatte ähnlich viel Charme gehabt. Außerdem war der Garten so groß, dass man nur dann Kontakt zu den Nachbarn haben würde, wenn man es selbst wünschte. Es gab Bäume, eine große Wiese, gepflegte Blumenrabatten und einen wundervollen Ausblick auf den Ozean. Das Haus selbst war mit fünf Schlafzimmern ausgestattet, von denen jedes ein eigenes Bad besaß. Die Küche wirkte gemütlich, aber auch praktisch, da sie mit allen Geräten ausgestattet war, die eine Hausfrau sich nur wünschen konnte.

    Lilah trat zu Reed. „Was meinen Sie?“

    Er erwiderte ihren Blick. „Es scheint mir ganz okay zu sein.“

    „Okay?“, rief Miss Tyler. „Es ist eines der schönsten Anwesen weit und breit. Erst vor zwei Jahren ist das Haus komplett renoviert worden. Und obwohl es erst seit drei Tagen zum Verkauf steht, habe ich schon mehrere Interessenten.“

    Reed achtete nicht auf ihre Ausführungen, sondern hob abwehrend die Hand. Und sogleich verstummte die Maklerin.

    „Mir gefällt es“, wiederholte Lilah.

    „Mir auch.“ Jetzt endlich schaute Reed zu Miss Tyler hin. „Wir nehmen es. Bereiten Sie alle Unterlagen vor, und lassen Sie sie heute Abend zu mir ins Monarch bringen.“

    „Heute Abend? Sie wissen sicher, wie viel Papierkram erledigt werden muss. Ich fürchte …“

    Er warf ihr einen Blick zu, der sie verstummen ließ. „Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen. Wenn es Ihnen gelingt, alles zu regeln, damit wir in einer Woche einziehen können, werde ich Ihnen einen angemessenen Bonus zahlen.“

    „In … in einer Woche?“, stammelte sie.

    „Da ich die gesamte Kaufsumme spätestens übermorgen bezahle, könnten wir uns wohl darauf einigen, dass ich die Schlüssel in fünf Tagen erhalte.“

    „Aber …“

    „Dann haben wir noch zwei Tage Zeit, um das Haus möblieren zu lassen.“

    „Aber … ich …“ Die Maklerin schüttelte den Kopf. „Das entspricht nicht unseren Gepflo…“

    Lilah wechselte einen Blick mit Reed und ging langsam in Richtung Ausgang. Sie hatte getan, worum er sie gebeten hatte. An der finanziellen Abwicklung des Geschäfts war sie nicht beteiligt.

    „Miss Tyler“, hörte sie Reed hinter sich sagen, „ich gehe davon aus, dass Sie selten Klienten haben, die nicht auf Ratenzahlung bestehen. Ihre Gepflogenheiten interessieren mich nicht. Wenn Sie das Haus an mich verkaufen wollen, sorgen Sie dafür, dass alles so erledigt wird, wie ich es wünsche.“

    „Natürlich“, versicherte die Maklerin. „Ich werde mein Bestes tun. Aber …“

    „Ich sichere Ihnen einen Bonus von zwanzig Prozent zusätzlich zu den Gebühren zu, die Sie in Rechnung stellen können.“

    Sie riss die Augen auf. Nie zuvor hatte ihr jemand ein so großzügiges Angebot gemacht. Das war auch Reed klar. Aber er hasste es zu warten und wollte nun, da er sich entschlossen hatte, mit Rosie im eigenen Haus zu wohnen, den Umzug nicht länger als unbedingt nötig aufschieben. Er besaß Geld genug, um sich den Bonus leisten zu können. Und er wusste, dass Hindernisse sich im Allgemeinen am schnellsten überwinden ließen, wenn man angemessen zahlte.

    Die einzige Person, die er mit Geld bisher nicht hatte erweichen können, war Lilah. Auch das gefiel ihm an ihr.

    Er ließ Miss Tyler einfach stehen und folgte Lilah zum Ausgang.

    „Ich werde mich um alles kümmern“, rief die Maklerin ihm nach. „Vielleicht wollen Sie und Ihre Gattin sich noch ein wenig umschauen? Sie finden mich dann vor dem Haus in meinem Auto. Ich muss dringend ein paar Anrufe erledigen.“

    Bei den Worten „Ihre Gattin“ zuckte Reed unmerklich zusammen, doch er korrigierte die Maklerin nicht.

    Lilah war auf der Terrasse stehen geblieben und hatten den Blick noch einmal über den wunderschönen Garten und den nicht allzu weit entfernten Ozean schweifen lassen.

    Als Reed sie erreichte, sagte er leise: „Ich habe es getan.“

    Sie hob die Brauen.

    „Ich habe das Haus gekauft.“

    „Natürlich.“ Lilah lächelte amüsiert. Der Wind wehte ihr ein paar rotgoldene Locken ins Gesicht, und sie hob die Hand, um sich die Haare aus den Augen zu streichen. „Und heute Abend ziehen Sie ein.“

    Um seine Lippen zuckte es. „Nein, ich will nichts überstürzen. Ich denke, wenn wir am kommenden Wochenende umziehen, ist das früh genug. Bis dahin müsste alles fertig sein.“

    Lilahs Lachen klang warm und sexy.

    Reed trat noch ein wenig näher an sie heran und atmete ihren Duft ein. Heute roch sie nach Äpfeln und Zimt. Es war ebenso erregend wie der Limonen-Duft vom Vortag.

    „Ich habe drei Monate gesucht, ehe ich das Haus fand, das ich schließlich gekauft habe“, berichtete Lilah. „Und es dauerte einen weiteren Monat, ehe ich die Finanzierung geregelt hatte und endlich einziehen konnte. Dass man das alles in einer Woche schaffen kann, erstaunt mich. Die meisten Leute wären dazu nicht in der Lage.“

    „Ich bin eben nicht wie die meisten Leute.“

    „Das stimmt.“ Sie drehte sich zum Haus um und musterte es. „Es ist schön.“

    „Ja“, bestätigte er, schaute aber nicht das Haus an, sondern sie.

    Sie spürte seinen Blick, und plötzlich war ihr, als würde die Luft zwischen ihnen knistern. „Was tun Sie da?“, fragte Lilah.

    „Ich erwähne nur das Offensichtliche.“

    Lilah holte tief Luft. Die Haut zwischen ihren Schulterblättern prickelte, und ihr wurde heiß. Das war verwirrend. Doch sie war entschlossen, es zu ignorieren. Leider hatte ihr Körper nicht die Absicht, auf das zu hören, was ihr Kopf verlangte. Verflixt!

    „Ich freue mich, dass Rosie einen Garten bekommt, in dem sie spielen kann“, versuchte Lilah sich von all den beunruhigenden Gefühlen abzulenken. „Wie gut, dass es diesen Zaun um den Pool gibt. Da ist sie vor Unfällen sicher.“

    „Ich hätte sonst einen Zaun errichten lassen“, meinte Reed.

    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Am besten vorgestern.“

    „Na ja, wohl eher übermorgen.“

    „Natürlich.“ Sie nickte. „Wollen wir uns die Zimmer noch mal anschauen? Oder kehren wir zu Rosie ins Hotel zurück? Ich habe sie schon ziemlich lang allein gelassen.“

    „Keine Sorge! André persönlich hat sich für den Babysitter verbürgt. Ich bin sicher, es geht Rosie gut.“

    „Hm …“ Lilah hatte sich selbst davon überzeugt, dass Rosie die ältere Dame mochte, die sich um sie kümmern sollte, solange Lilah anderweitig beschäftigt war. „Mrs. Graham kam mir vor wie eine aus einem Märchenbuch gestiegene gute Großmutter.“

    „Dennoch haben Sie das Gefühl, niemand könne so gut für Rosie sorgen wie Sie selbst.“

    „Das habe ich nicht gesagt!“, widersprach Lilah. „Ich überlasse sie nur nicht gern fremden Leuten.“

    „Sie werden sie mir überlassen müssen. Und wir kennen einander auch kaum.“

    Ein Windstoß ließ die Blätter eines nahen Baumes rascheln. Die sich bewegenden Äste warfen Licht- und Schattenbilder auf Lilahs Gesicht. Ihre Augen leuchteten in diesem ungewöhnlichen Blau.

    „Wie wollen Sie es aushalten, fortzugehen und Rosie bei mir zu lassen?“

    Sie seufzte. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich keine Wahl habe. Ich fühle mich an das gebunden, worum Spring mich gebeten hat.“

    Einen Moment lang standen sie reglos da, schauten einander schweigend an.

    Reed hatte keine Lust, ins Hotel zurückzukehren. Und er wollte jetzt auch nicht mit der Maklerin reden, die wohl vor dem Haus in ihrem Auto saß und Anrufe erledigte. Stattdessen verspürte er den dringenden Wunsch, Lilah besser kennenzulernen.

    „Wenn Springs Briefe nicht aufgetaucht wären, hätten Sie Rosie dann bei sich behalten?“, fragte er.

    „Ja, ich hätte sie adoptiert“, erklärte Lilah. „Ich hätte alles getan, um sie behalten zu können. Ich liebe sie wie mein eigenes Kind.“

    „Das habe ich bemerkt.“ Er lächelte sie an. „Es muss schwer sein, auf das zu verzichten, was einem so viel bedeutet. Ich bewundere Sie, weil Sie tun, worum Spring Sie gebeten hat.“

    „Ich mache das nicht, weil ich irgendwen beeindrucken will.“

    Er nickte. „Wollen Sie mir erzählen, wie es kam, dass Sie und meine Schwester Freundinnen wurden?“

    Gedankenverloren betrachtete sie die kleinen Wolken, die am Himmel dahinzogen. Erinnerungen schienen auf sie einzuströmen. Und es dauerte eine Weile, ehe sie sagte: „Sie kam in meinen Laden und fragte nach Arbeit.“

    Für Reed war es nahezu unvorstellbar, dass Spring einen Job angenommen hatte. Langsam schüttelte er den Kopf. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Die einzige Arbeitsstelle, von der ich weiß, hatte Spring mit sechzehn. Sie jobbte ein paar Wochen in einem Kino, nachdem unser Vater ihr Vorwürfe gemacht hatte, weil sie eine Menge Geld ausgab, ohne etwas zu verdienen.“

    „Er scheint ein wirklich netter Mensch zu sein“, meinte Lilah ironisch.

    „Ja, charmant, verständnisvoll und großzügig“, bestätigte Reed bitter. „Jedenfalls beschloss Spring, ihm zu beweisen, dass sie durchaus in der Lage war, Geld zu verdienen. Da sie Filme liebte, dachte sie, sie könne das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und während ihrer Arbeitszeit all die neuen Filme sehen.“ Er seufzte. „Tatsächlich arbeitete sie an der Theke im Eingangsbereich. Während sie Popcorn und Eis verkaufte, hatte sie kaum Gelegenheit, Filme anzuschauen. Außerdem hasste sie die Uniform, die sie tragen musste. Sehr lange hat sie den Job nicht gemacht.“

    „Menschen ändern sich“, stellte Lilah fest.

    „Das kann ich nicht bestätigen.“

    „Spring muss sich geändert haben. Denn bei mir erwies sie sich als motiviert und zuverlässig. Ihr Mann hatte sie gerade verlassen. Sie war schwanger und stand ganz allein in der Welt. Das dachte ich zumindest. Sie brauchte eine Arbeit, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Also fing sie in meinem Laden als Verkäuferin an.“

    „Was für ein Laden ist das?“

    „Er heißt ‚Lilahs Düfte‘. Ich verkaufe dort handgefertigte Seifen und Kerzen.“

    Das mochte die Erklärung dafür sein, dass sie jeden Tag nach etwas anderem duftete.

    „Spring hat also Seife verkauft.“

    „Sie war die beste Verkäuferin, die ich je hatte. Niemand verstand die Wünsche der Kunden so gut wie sie, und niemand konnte diese Wünsche so schnell erfüllen. Aber sie war auch in anderen Bereichen sehr geschickt. Sie kümmerte sich darum, dass der Warenbestand aufgefüllt wurde, informierte mich darüber, was sich besonders gut verkaufte und was drohte, ein Ladenhüter zu werden. Es dauerte nicht lange, bis ich ihr die gesamte Verantwortung für den Laden übertrug. Das gab mir selbst die Gelegenheit, mich intensiver der Herstellung der Kerzen und Seifen zu widmen.“

    Reed staunte. Den Menschen, den Lilah beschrieb, kannte er nicht. Spring sollte eine hervorragende Verkäuferin gewesen sein? Sie sollte in der Lage gewesen sein, einen Laden zu führen? Das hätte er seiner Schwester nicht zugetraut. Sicher, sie war immer begeisterungsfähig gewesen und hatte sich für das eingesetzt, was sie für richtig hielt. Aber sie war auch sprunghaft gewesen und oft uneinsichtig und trotzig wie ein kleines Kind.

    „Sie muss erwachsen geworden sein“, stellte er verwundert fest. Wie traurig, dass er sie so nie erlebt hatte.

    „Zuerst hat sie in der winzigen Wohnung über dem Laden gelebt. Dann, als ich das Haus kaufte, zog sie mit der gerade erst geborenen Rosie zu mir. Wir kamen wunderbar miteinander aus. Mir wurde rasch klar, dass Spring es nicht übers Herz bringen würde, ihr Baby allein zu lassen. Also erlaubte ich ihr, Rosie mit in den Laden zu nehmen. Es war eine gute Entscheidung, denn meine Kunden waren von der Kleinen ganz verzaubert. Alles ging gut, bis …“ Tränen stiegen Lilah in die Augen.

    Auch Reed verspürte den Schmerz des Verlusts. Aber er wollte jetzt nicht an den Tod seiner Schwester denken. „Es freut mich, dass Spring glücklich war“, sagte er. „Sie war doch glücklich?“

    „Ja, das war sie.“ Lilahs Augen leuchteten auf. „Sie liebte ihre Arbeit und ihr Baby. Und es gefiel ihr, in einer kleinen Stadt zu leben, wo die Menschen einander kennen. Sie hat rasch viele Freunde gewonnen.“

    Langsam schüttelte Reed den Kopf. Das alles war so schwer vorstellbar. „Ich dachte immer, sie würde das Meer lieben und nicht die Berge.“

    „Menschen ändern sich“, wiederholte Lilah. „Spring liebte Utah. Sie hat gern in Pine Lake gelebt.“

    „Ich kann es noch immer kaum fassen“, murmelte Reed. „Aber nach allem, was Sie erzählen, muss Spring sich geändert haben.“

    Lilah schaute ihm fest in die Augen und nickte. Dann sagte sie: „Lassen Sie uns ins Hotel zurückfahren. Ich habe Sehnsucht nach Rosie.“


4. KAPITEL

    In der folgenden Woche war Lilah sehr beschäftigt. Daher bekam sie Reed kaum zu Gesicht. Er verbrachte sehr viel Zeit in seiner Kanzlei, und hin und wieder fragte Lilah sich, ob er ihr aus dem Weg ging.

    Zum Glück war da André, der sich als große Hilfe entpuppte. Ihm war es zu verdanken, dass ihr das Leben im Hotel wider Erwarten gut gefiel. Stets gab er ihr bereitwillig Auskunft, unterstützte sie, wo er nur konnte, und obwohl er niemals klatschte, erwähnte er doch gelegentlich Einzelheiten aus Reeds Leben, die Lilah wie ein Schwamm aufsaugte. Anscheinend bekam Reed selten Besuch von seiner Familie und fast nie von Frauen. Was wohl nur heißen konnte, dass er entweder unfreiwillig einsam oder aber ein überzeugter Einzelgänger war.

    Während sie Rose auf ihren Knien reiten ließ, dachte sie über Reed nach, bis Andrés Stimme sie aus ihren Gedanken riss.

    „Ich habe hier eine Liste mit Möbelgeschäften für Sie“, sagte er. „Einige habe ich mit einem Kreuzchen gekennzeichnet. Dort werden Sie meiner Meinung nach am ehesten das finden, was Sie suchen. Wenn ich richtig informiert bin, müssen Sie sich noch um Mr. Hudsons Arbeitszimmer kümmern, nicht wahr?“

    „Das haben Sie sich gemerkt?“ Lilah staunte.

    Er zwinkerte ihr zu. „Ich versuche, mich mit Gedächtnisübungen fit zu halten.“

    Ein offenbar erfolgreiches Rezept, denn trotz seiner grauen Haare wirkte er noch sehr jung. Seine Augen sprühten vor Leben. Er hätte ebenso gut fünfunddreißig wie fünfundfünfzig Jahre alt sein können. Mit seiner aufrechten Haltung und der formellen Kleidung war er der Inbegriff eines englischen Butlers.

    „Warum haben Sie sich entschlossen, in einem Hotel zu arbeiten?“, erkundigte Lilah sich. „Sollten Sie nicht in London bei der königlichen Familie oder zumindest im Haushalt eines Earls beschäftigt sein?“

    Er trat zu Rose, strich ihr sanft übers Haar und suchte dann Lilahs Blick. „Bis vor einigen Jahren war ich tatsächlich bei einem Earl angestellt. Aber irgendwann konnte ich das kalte neblige Wetter in London nicht mehr ertragen. Also beschloss ich, England zu verlassen.“

    Lilah lächelte.

    „Ich fliege ziemlich oft nach London, um Verwandte und Freunde zu besuchen. Es ist stets sehr amüsant. Ich komme aber auch gern hierher zurück. Das Einzige, was ich manchmal vermisse, ist eine richtige englische Kneipe. Echte Pubs gibt es hier nicht.“

    „Sie werden mir fehlen, André“, platzte Lilah heraus, setzte Rose auf den Boden und schloss den Butler in die Arme, ehe sie der Mut verließ.

    Einen Moment lang versteifte André sich. Doch dann entspannte er sich wieder und gab Lilah einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. „Sie und Miss Rose werden mir auch fehlen. Aber es ist für alle das Beste, dass Sie ausziehen. Ein Kind sollte nicht in einem Hotel aufwachsen.“

    „Das stimmt.“ Sie musterte Rose, die gut gelaunt vor sich hin brabbelte und dabei die Ohren ihres blauen Teddybären untersuchte. Lilah fand, dass auch jemand wie Reed nicht in einer unpersönlichen Hotelsuite leben sollte. Wie gut, dass sich das nun ändern würde! Bald würde sein Haus bezugsfertig sein.

    Vorher allerdings gab es noch einiges zu erledigen. Jetzt jedenfalls war an der Zeit, zu einer weiteren Einkaufstour aufzubrechen. „Da ich mich mit den Geschäften hier überhaupt nicht auskenne, könnten Sie mir vielleicht sagen, welches Sie wählen würden, um ein Herrenzimmer auszustatten“, bat sie den Butler.

    Es gefiel ihm, dass er nach seiner Meinung gefragt wurde, und wies auf einen bereits mit einem Kreuzchen gekennzeichneten Namen auf der Liste. „Dort gibt es hervorragende Ledermöbel. Ich denke, die würden auch Mr. Hudson gefallen.“

    „Danke, André.“

    Er verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. Doch Lilah hielt ihn zurück. „Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?“

    „Selbstverständlich, Miss.“

    „Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ich wüsste zu gern, warum ein britischer Butler einen französischen Namen trägt.“

    Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Der Vater meiner Mutter war Franzose, und ich wurde nach ihm benannt. Als Kind hat der Name mir manchmal Probleme bereitet.“

    „Ich bin sicher, dass Sie alle Probleme meisterhaft gelöst haben.“

    „Danke, Miss. Viel Spaß beim Einkaufen!“

    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, seufzte Lilah. „Er wird uns sehr fehlen, Rosie.“

    Ein paar Stunden später hatte Lilah sich gründlich in dem von André empfohlenen Möbelgeschäft umgeschaut. Ja, was hier angeboten wurde, würde Reed gefallen. Und wenn er tatsächlich nicht zufrieden sein sollte, dann konnte er nur sich selbst Vorwürfe machen. Schließlich hatte er weder bei der Auswahl der Möbelstücke geholfen noch Lilah erklärt, was ihm überhaupt gefiel.

    Vor einigen Tagen auf der Terrasse seines neuen Hauses hatten sie sich ein paar Minuten lang unterhalten wie Freunde. Doch das war eine einmalige Sache geblieben – was vermutlich gut war. Denn Lilah hatte das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. Einerseits fühlte sie sich verpflichtet, Springs letzten Wunsch zu erfüllen. Andererseits wollte sie Rosie, die sie liebte wie ihr eigenes Kind, nicht hergeben. Insofern waren Reed und sie eigentlich Feinde.

    Das war wohl auch der Grund dafür, dass Reed ihr aus dem Weg ging. Es musste ihn einige Mühe kosten, denn so groß die Hotelsuite auch war, es handelte sich eben doch nur um eine Suite und nicht um ein geräumiges Haus, in dem jeder seinen eigenen Bereich beanspruchen konnte.

    Plante er seine Tage bewusst so, dass er stets zu spät kam, um Rosie einmal zu baden oder sie auch nur zu Bett zu bringen? Aber wie wollte er eine Beziehung zu der Kleinen aufbauen, wenn er sich nicht um sie kümmerte?

    Sein Verhalten ärgerte Lilah. Dennoch fühlte sie sich nach wie vor heftig zu ihm hingezogen. Wenn er den Raum betrat, in dem sie sich aufhielt, beschleunigte sich unweigerlich ihr Herzschlag. Verflixt! Wenn sie wenigstens in der Lage gewesen wäre, ihn besser zu durchschauen! Ging es ihm lediglich darum, seine Pflicht als Springs Bruder zu erfüllen? Oder lag ihm wirklich etwas an Rosies Wohlergehen? Seit er das Baby in jener ersten Nacht im Hotel auf den Arm genommen hatte, hielt er sich von ihm fern. Er redete nicht mit Rose, berührte sie nicht, spielte nicht mit ihr. Vielleicht war er unfähig, sie zu lieben.

    Das war eine bedrückende Vorstellung, die Lilah durchaus nicht abwegig erschien. Denn soweit sie wusste, waren Reed und seine Geschwister ohne elterliche Liebe aufgewachsen.

    Da sie allerdings keine Möglichkeit sah, Reed erfolgreich zu beeinflussen – was hätte sie gegen einen klugen und erfahrenen Anwalt schon ausrichten können? –, konzentrierte sie sich auf ihre Aufgaben. Liebevoll kümmerte sie sich um Rosie und erledigte alles, was nötig war, um das neue Haus zumindest in Bezug auf die Einrichtung zu einem Heim zu machen.

    Manchmal, wenn niemand in der Nähe war, seufzte sie. Alles Geld der Welt war ein schlechter Ersatz für wahre Liebe. Daher hoffte sie von ganzem Herzen, dass irgendetwas die Mauer aus Eis, die Reed um sich errichtet hatte, schmelzen lassen würde.

    „Länger als zwanzig Jahre kann es nicht dauern“, murmelte sie.

    „Wie bitte?“ Verwirrt sah der Verkäufer sie an.

    „Oh, nichts.“ Lilah errötete. „Sind wir fertig?“

    In der vergangenen Woche hatte sie – stets begleitet von Rose – beinahe jedes Möbel-, Teppich- und Dekorationsgeschäft besucht, das der hilfsbereite André ihr empfohlen hatte. Oft war es ihr seltsam vorgekommen, ein Haus einzurichten, in dem sie nicht leben würde. Da sie Reeds Geschmack kaum kannte, hatte sie in erster Linie an Rosies Wohlbefinden gedacht. Was ein Kind brauchte, das wusste sie. Deshalb würde auch nur Reeds Arbeitsraum zu einem echten Herrenzimmer werden. Für alle anderen Räume hatte sie bequeme und praktische Möbel in warmen Farben ausgesucht. Sie würden den Bedürfnissen eines Kindes entsprechen. Doch wer würde Rosies Bedürfnis, geliebt zu werden, befriedigen? Lilah hatte nach wie vor Angst, dass es Reed nicht gelingen würde, dem kleinen Mädchen sein Herz zu öffnen.

    Wie eine schwere Last drückte diese Sorge Lilah nieder. Sie selbst würde bald nach Utah zurückkehren. Wer würde Rose dann die Zuneigung und Fürsorge entgegenbringen, die die Kleine brauchte? Wer würde Rosies Tränen trocknen? Wer würde mit dem Kind lachen und spielen?

    Als sie bemerkte, dass sie nahe dran war, laut loszuheulen, riss sie sich zusammen. Entschlossen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Ledersessel und den schweren Bürostuhl, den sie für Reed ausgesucht hatte. Dabei hatte sie nicht ein einziges Mal danach gefragt, was sie kosteten. Wenn man in so kurzer Zeit ein ganzes Haus einrichten musste, dann blieb keine Zeit, Preise zu vergleichen.

    Wenn man bedenkenlos über große Summen verfügen konnte, war alles leichter. Lilah war froh darüber, dass sie alles so rasch hatte erledigen können. Nun musste sie nur noch einen Küchentisch und ein paar Dinge für Rosies Kinderzimmer besorgen. Dann war die Arbeit geschafft!

    „Ich bin sofort zurück“, sagte der Verkäufer. „Die Rechnung …“ Schon wandte er sich ab. Vielleicht wollte er nicht, dass Lilah sah, wie zufrieden er mit sich war, weil er ein so gutes Geschäft abgeschlossen hatte.

    Lilah verstand seine Freude sehr gut. Schließlich besaß sie selbst ein Geschäft, auch wenn dort nicht Bücherregale, Sessel und Schreibtische verkauft wurden.

    Da Reed den Schlüssel zu seinem Haus tatsächlich schon zwei Tage nach dem Treffen mit der Maklerin in den Händen gehalten hatte, waren seitdem Elektriker, Teppichverleger, Möbelpacker und andere im Haus ein und aus gegangen. Küchenmöbel waren aufgebaut worden, und Wohn- und Gästezimmer waren nahezu fertig. An diesem Nachmittag sollten nur noch die Kinderzimmermöbel geliefert werden. Reeds Arbeitsraum würde bis zum nächsten Abend bezugsfertig sein.

    Am kommenden Morgen würden Reed, Lilah und Rosie daher das Monarch für immer verlassen.

    In seinem Haus, dachte Lilah, hat Reed noch mehr Platz, uns aus dem Weg zu gehen. Aber das durfte sie nicht zulassen. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, Zeit mit dem Baby zu verbringen. Nur so würde er lernen, Rosie zu lieben – sofern er dazu überhaupt in der Lage war.

    Obwohl Lilah wenig über ihn wusste, drängte Reed sich immer wieder in ihre Gedanken. Und schlimmer noch: Wenn sie abends in ihrem Bett lag und die Augen schloss, sah sie plötzlich ganz deutlich sein Gesicht vor sich. Die grünen Augen, das markante Kinn, das dunkle Haar … Warum, zum Teufel, war er so sexy? Warum gelang es ihr nicht, sich von seinem Charme und seiner Anziehungskraft abzuschotten?

    Ich bin nicht blind gegenüber seinen Schwächen, versuchte sie sich zu beruhigen. Er ist arrogant und rechthaberisch. Sollte das nicht genügen, damit ich ihn verabscheue? Allerdings hätte sie sich wohl kaum besser gefühlt, wenn sie ihn hätte hassen können. Schließlich musste sie Springs Wunsch akzeptieren und Reed die kleine Rosie überlassen.

    Lilah holte tief Luft. Dass Reed Rosies wegen ein Haus gekauft hatte, bewies, dass er bereit war, sein Leben zu ändern. Er gab sich Mühe, die Situation für das Baby möglichst angenehm zu gestalten. Aber all seine Bemühungen würden nicht ausreichen, wenn er nicht sein Herz für die Kleine öffnete!

    Zorn stieg in Lilah auf. Sie ärgerte sich über sich selbst. Warum drehten ihre Gedanken sich ständig im Kreis? Auf diese Art würde sie nie eine Lösung für die Probleme finden, die sie belasteten. Es war an der Zeit, etwas zu tun! Selbst wenn sie nichts weiter unternehmen konnte, als sich um die Anschaffung von Geschirr und Töpfen zu kümmern! Alles war besser, als sinnlosen Grübeleien nachzuhängen.

    Schade, dass sie ihre Freundin Kate Duffy nicht um Hilfe bitten konnte. Kate hatte ein Talent, stets die richtigen Dinge zu entdecken. Mit ihrer Unterstützung wäre Reeds Haus zu einem wahren Schmuckstück geworden. Doch Kate befand sich auf Hochzeitsreise. Und Lilah blieb nichts anderes übrig, als auf ihren eigenen Geschmack zu vertrauen.

    Einen Moment lang fühlte sie sich sehr allein.

    Ein Klopfen brachte Lilah in die Gegenwart zurück. Rosie, die im Kinderwagen saß, hatte begonnen, mit einem Spielzeug gegen den Metallrahmen ihres Buggys zu schlagen. Die Kleine lachte und fing an, vor sich hin zu brabbeln.

    „Du hast recht“, sagte Lilah zärtlich, „ich bin nicht allein.“

    „Miss Strong?“ Der Verkäufer war zurück. „Ich habe die Papiere fertig gemacht. Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden?“

    „Selbstverständlich. Bleibt es dabei, dass alles morgen geliefert wird?“

    „Ja. Am frühen Nachmittag.“

    „Gut.“ Sie bedankte sich und schob Rosies Buggy aus dem Geschäft.

    Draußen lachte die Sonne. Es war einer dieser wunderschönen Tage, wie man sie so nur in Kalifornien erlebt. Ein leichter Geruch nach Meer lag in der Luft. Überall blühten bunte Blumen. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen. Und wo immer man einen Blick auf den Ozean werfen konnte, sah man sportliche junge Leute beim Surfen.

    Wie anders war dagegen der Frühsommer in Utah! Lilah verspürte Heimweh, doch Rosies fröhliches Quietschen erinnerte sie daran, warum sie Pine Lake verlassen hatte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sich vorstellte, wie still es ohne das Baby in ihrem Haus sein würde.

    Mit dem Problem kann ich mich später beschäftigen, rief Lilah sich selbst zur Ordnung. Zuerst musste sie die Schwierigkeiten überwinden, die direkt vor ihr lagen. Dazu gehörte der Einkauf von Küchenutensilien. Lilah fand ein passendes Geschäft und stürzte sich in die Arbeit.

    Reed war unterdessen ebenfalls sehr beschäftigt. Er hatte in der Kanzlei einige Schriftstücke fertiggestellt und war dann ins Hotel zurückgekehrt. Dort beglich er seine Rechnung und teilte dem Manager mit, dass am nächsten Morgen die Mitarbeiter eines Umzugsunternehmens kommen würden, um seine persönlichen Sachen vom Hotel zum Haus zu bringen.

    Anschließend suchte er Carson Duke auf.

    „Hatten Sie in den letzten Tagen Kontakt zu Tia?“, erkundigte er sich.

    „Seit ich aus unserem gemeinsamen Haus ausgezogen bin, habe ich sie weder gesehen noch von ihr gehört.“

    „So ist es am besten“, erklärte Reed. Er hatte erlebt, wie Paare, die sich fest vorgenommen hatten, sich ohne Streit zu trennen, plötzlich wegen irgendeiner unwichtigen Kleinigkeit die Nerven verloren. Das ließ sich nur vermeiden, wenn die Noch-Ehepartner sich aus dem Weg gingen und auch den Medien möglichst wenig Gelegenheit gaben, Spekulationen zu der bevorstehenden Scheidung anzustellen.

    Carson, der unruhig auf und ab gegangen war, blieb vor Reed stehen. „Ich weiß, dass es die richtige Strategie ist. Trotzdem kommt es mir vor, als könnten wir, wenn wir nur miteinander reden würden …“ Er verstummte.

    „Hat auch nur eines der Gespräche, die Tia und Sie in den letzten Wochen geführt haben, Sie irgendwie weitergebracht?“, fragte Reed. Seine Stimme verriet kein Mitgefühl. Er war ganz der kühle, erfahrene Anwalt.

    „Nein.“ Carson schüttelte den Kopf und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Möchten Sie auch etwas trinken?“

    „Danke, gern.“ Reed setzte sich an den Tisch. „Mir ist klar, dass Sie eine harte Zeit durchmachen. Aber Sie können darauf vertrauen, dass ich weiß, was für Sie am besten ist. Sprechen Sie nicht mit Tia. Nur dann wird die Scheidung einigermaßen schmerzlos über die Bühne gehen.“

    „Schmerzlos?“

    Reed nickte. Er war stolz darauf, dass es ihm stets gelang, seinen Klienten eine Menge Komplikationen zu ersparen. Weh tat eine Trennung natürlich im Allgemeinen trotzdem.

    Carson stieß einen Fluch aus. „Ich hätte nie damit gerechnet, dass unsere Ehe zerbricht.“

    „Damit rechnet niemand, der sich entschließt zu heiraten.“

    „Wahrscheinlich … Wir wissen ja alle, dass viele Paare sich trennen. Meine Eltern allerdings gehören nicht dazu. Sie sind seit einer halben Ewigkeit zusammen und noch immer glücklich miteinander. Ich nehme an, dass sie immer wieder an ihrer Beziehung gearbeitet haben.“

    Reed runzelte die Stirn. Seine Eltern hatten vermutlich nie „Beziehungsarbeit“ geleistet. Und beruflich hatte er es bisher nur mit Paaren zu tun gehabt, deren Ehe nach relativ kurzer Zeit gescheitert war. Eine halbe Ewigkeit zusammenbleiben? Das war nahezu unvorstellbar! Kurz überlegte er, wie es wohl sein mochte, wenn Kinder weder Stiefvater noch Stiefmutter hatten und es nur zwei Großelternpaare gab. Seine Erfahrungen als Mitglied der Hudson-Familie waren allerdings komplett andere …

    „Wann werde ich wieder ein freier Mann sein?“, wollte Carson wissen.

    „Recht bald“, erklärte Reed. „Wenn es keine gemeinsamen Kinder gibt und die Ehe nicht allzu lange gedauert hat, ist eine Scheidung ziemlich einfach.“

    „Wie schön …“ Carsons Stimme klang bitter.

    „In solchen Fällen ist die Aufteilung des gemeinsamen Eigentums das größte Problem“, meinte Reed. „Sie und Tia besitzen drei Häuser, nicht wahr?“

    „Ja, das Haus in L. A., einen Bungalow in Malibu und ein Holzhaus in Montana.“

    „Darum kümmern wir uns, sobald Tia schriftlich in die Scheidung eingewilligt hat. Ich werde mich dann mit ihrem Anwalt treffen. Gemeinsam werden wir versuchen, alles – auch gemeinsame Bankkonten, Autos oder anderen Besitz – möglichst gerecht zu teilen.“

    Carson fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was geschieht dann?“

    „Wir notieren unsere Vorschläge und zeigen sie Ihnen und Ihrer Frau. Mit etwas Glück sind sowohl Sie als auch Tia mit allem einverstanden. Dann dauert es höchstens noch sechs Monate bis zur Scheidung.“

    „Müssen wir vor Gericht erscheinen?“

    „Nicht unbedingt. Wenn alles einvernehmlich geregelt ist, wird gar kein Gericht eingeschaltet. Das passiert nur, wenn die Parteien sich absolut nicht einigen können. Aber selbst dann geht die Sache zunächst vor einen Mediator, einen Vermittler. Der ist allerdings in der Regel ein Richter. Es liegt Ihnen doch sicher daran, so wenig öffentliches Aufsehen zu erregen wie möglich.“

    „Verstehe …“ Carson senkte den Kopf. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass es mit Tia und mir so enden soll. Wir waren so glücklich … Aber das hören Sie wahrscheinlich dauernd.“

    „Eigentlich nicht. Zu uns Scheidungsanwälten kommen die Leute nicht, um uns zu erzählen, wie gut ihre Ehe ist.“

    „Ja, natürlich. Aber ich war mir so sicher, dass Tia die Richtige für mich ist und dass wir für immer zusammenbleiben würden. Alles schien zu passen. Tia mag sogar meine Eltern. Trotzdem stehe ich jetzt hier und … Ich weiß wirklich nicht, wie es dazu kommen konnte.“

    „Das ist nicht ungewöhnlich. Kaum jemand weiß, warum seine Ehe scheitert.“ Reed erhob sich. „Es wäre auch nicht unbedingt hilfreich, wenn man es wüsste.“

    „Was könnte denn hilfreich sein?“

    „Keine Ahnung. Sollte ich es je herausfinden, gebe ich Ihnen Bescheid.“ Damit wandte Reed sich zur Tür.

    „Okay. Danke, dass Sie mir die Papiere vorbeigebracht haben.“

    „Ach, das war kein Problem. Schließlich wohne ich hier.“

    „Ja, das erwähnten Sie. Ich allerdings werde noch heute auschecken. Ich muss zurück nach Hollywood. Am Montag muss ich arbeiten. Und vorher gibt es noch ein paar Dinge zu erledigen.“

    „Sie drehen einen neuen Film?“

    „Nein, ein paar Szenen für den letzten Film müssen nachgedreht werden.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Hier und jetzt bin ich irgendein Amerikaner. Am Montag werde ich wieder ein Wikinger sein. Manchmal finde ich es verrückt, auf diese Art mein Geld zu verdienen.“

    „Es gibt verrücktere Berufe.“ Reed war bewusst, dass er selbst sein Geld damit verdiente, unglückliche oder gar verzweifelte Menschen, die einmal zusammengehört hatten, zu trennen. Und in Momenten wie diesem dachte er manchmal, dass es sich besser anfühlen würde, wenn er den Leuten eine andere, einfachere Welt vorgaukeln könnte – und sei es die der Wikinger.

    „Wenn Sie eine Frage haben oder etwas brauchen, melden Sie sich einfach bei mir“, sagte er. „Ansonsten rufe ich Sie an, sobald es etwas Neues gibt.“

    „Gut.“

    „Und vergessen Sie nicht: Sie sollten keinen Kontakt zu Tia aufnehmen.“

    „Ja, ja.“ Carson klang ein wenig gereizt, doch dann schenkte er Reed das ansteckende Lächeln, das ihn berühmt gemacht hatte. „Wenn Sie mir diesen Ratschlag früher gegeben hätten, dann würde ich jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken.“

    „Das stimmt!“ Reed erwiderte das Lächeln. Er selbst hatte seine Lektion früher gelernt, als ihm lieb gewesen war. In seiner Familie hatte es so viel Streit und so viele Trennungen gegeben, dass er sich schon als Jugendlicher entschieden hatte, nie zu heiraten.

    „Auf Wiedersehen“, sagte Carson. „Und danke!“

    „Nichts zu danken. Ich mache nur meinen Job.“ Damit verließ Reed die Suite des Schauspielers, um sich daranzumachen, sein eigenes Leben zu ordnen, das so plötzlich durcheinandergewirbelt worden war. Es wurde Zeit, sich einmal anzuschauen, welche Fortschritte die Einrichtung seines Hauses gemacht hatte. Bisher hatte er keine Gelegenheit dazu gefunden.

    Reed sollte eine angenehme Überraschung erleben.

    Nachdem er durch die Zimmer im Erdgeschoss gegangen war, musste er sich eingestehen, dass Lilah hervorragende Arbeit geleistet hatte. Wenn er selbst das Haus nicht mit leeren Räumen gesehen hätte, hätte er nicht vermutet, dass praktisch jedes einzelne Teil dort neu war. Alles schien so wunderbar zusammenzupassen, als habe man es über Monate und Jahre mit Bedacht gewählt.

    Der Gedanke erschreckte ihn. Tatsächlich hatte er sich mit dem Kauf des Hauses auf Jahre festgelegt. Es kam ihm vor, als könne er spüren, wie sich Fesseln um seine Füße legten. Verflixt, er wollte nichts Dauerhaftes, nicht einmal ein eigenes Heim. Genauso wenig wie eine lange Beziehung oder gar eine Ehe.

    Wie einfach war doch das Leben im Hotel! Innerhalb von wenigen Stunden konnte man seine gesamten Besitztümer zusammenpacken und alle Brücken hinter sich abbrechen. Sicher, er hatte es nicht getan. Doch allein das Bewusstsein, dass es möglich war, hatte ihm ein Gefühl von Freiheit gegeben.

    Das war nun vorbei. Er war zum Hausbesitzer geworden. Ihm gehörte jedes Möbelstück, jedes Küchengerät, jedes Handtuch und jede Tasse. Und dann war da noch dieses Baby – Rosie! Einen Moment lang kam es Reed so vor, als würde ihm jemand eine Schlinge um den Hals legen und zuziehen. Dann atmete er tief durch und sagte sich, dass er sich einfach nur an die neue Situation gewöhnen müsse. Seine Eltern waren häufig umgezogen, und er selbst war in verschiedenen Internaten aufgewachsen. Vielleicht würde es ihm ja sogar gefallen, in diesem gemütlich und geschmackvoll eingerichteten Haus zu leben.

    Erstaunt stellte er fest, dass in seinem künftigen Arbeitsraum und im Wohnzimmer die Fotos aufgehängt worden waren, die bisher die Wände seiner Hotelsuite geziert hatten. Selbst darum hatte Lilah sich also gekümmert.

    Von oben drangen Stimmen an sein Ohr. Offenbar wurde gerade das Kinderzimmer eingerichtet. Nun würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis Lilah die Überraschung entdeckte, die er für sie vorbereitet hatte. Dass sie das Geld, das er ihr angeboten hatte, damit sie sich um Rosie kümmerte, nicht hatte annehmen wollen, hatte ihm keine Ruhe gelassen. Er hatte versucht, so viel wie möglich über sie, ihr Geschäft und ihre Familie herauszufinden, um ihr dann ein Geschenk zu machen, mit dem er ihr seine Dankbarkeit zeigen konnte.

    Ja, er war wirklich froh, dass sie geblieben war. Und ein wenig stolz auf seine Idee war er auch.


5. KAPITEL

    Lilah betrat das Zimmer. Gerade so, als habe Reed sie mit seinen Gedanken herbeigerufen.

    Ihr ausdrucksvolles Gesicht strahlte ebenso wie ihre Augen. Ihr wundervolles Haar glänzte und fiel ihr locker über die Schultern.

    „Okay, sie ist wunderbar“, stellte sie fest.

    Reed nickte zufrieden. Seine Überraschung war also gelungen. Mit einem Anflug von Selbstironie sagte er sich, dass es eine wirklich geniale Idee gewesen war, die ehemalige Haushälterin seiner Mutter zu überreden, bei ihm zu arbeiten.

    Connie Thomas, die einst auch seine Nanny gewesen war, hatte vor einiger Zeit beschlossen, ihren wohlverdienten Ruhestand zu genießen. Doch als Reed sich bei ihr meldete, hatte sie seiner Bitte rasch nachgegeben. Sie würde für Springs Baby sorgen. Beinahe fünfundzwanzig Jahre lang war sie eine der wenigen Konstanten in Reeds Leben gewesen. Sie hatte alle Ehemänner seiner Mutter kennengelernt, war bei jedem Umzug mitgegangen und hatte sich vor allem um die Kinder gekümmert. Sie hatte ihnen zugehört, wenn sie Kummer hatten, sie getröstet, wenn sie traurig waren, und Pflaster auf all die kleinen Wunden geklebt, die Kinder sich beim Herumtoben zuziehen.

    Sie hatte mehr Mutterpflichten übernommen als Reeds leibliche Mutter. Das lag wohl daran, dass Mrs. Hudson – später Mrs. Simmons, Mrs. Foster und Mrs. Hambleton – kein geduldiger Mensch war. Sie liebte ihre Kinder, empfand deren Gegenwart allerdings schnell als lästig. Deshalb waren alle schon recht früh ins Internat geschickt worden.

    „Rosie ist schon ganz verrückt nach Connie“, sagte Lilah. „Genau wie ich.“

    „Ich habe gehofft, dass Sie Connie mögen.“

    „Man muss sie einfach mögen!“ Lilahs Lächeln ließ Reeds Herz schneller schlagen – was ihn ernsthaft beunruhigte. „Sie geht so liebevoll mit Rosie um. Und sie scheint wirklich alles über Babys zu wissen. Und ihr gefallen die Zimmer, die Sie ihr zur Verfügung gestellt haben. Sie erwähnte, dass Sie dafür gesorgt haben, dass ihre persönliche Habe noch heute hergebracht wird.“

    „Ich wollte keine Zeit verlieren.“

    „Connie wohl auch nicht. Sie hat Rosie mit nach oben genommen, um die Einrichtung des Kinderzimmers zu überwachen.“

    Reed nickte. Connie war es schon immer am liebsten gewesen, wenn sie die Dinge selbst in die Hand nehmen konnte. „Sie wird die Möbelpacker in den Wahnsinn treiben“, sagte er. „Aber ich bin sicher, dass Rosie zum Schluss ein perfektes Zimmer bekommt.“

    „Connie ist doch kein Feldwebel, der seine Untergebenen zum Gehorsam zwingt“, widersprach Lilah.

    „Sie hat durchaus das Zeug dazu. Sie war es, die uns dazu brachte, uns regelmäßig zu waschen, unsere Hausaufgaben zu erledigen und die verhassten Zahnarztbesuche nicht zu schwänzen. Allerdings hatte sie auch immer eine Dose mit den weltbesten Schokoladenkeksen in der Speisekammer.“

    „Selbstgebackene Kekse?“, vergewisserte Lilah sich.

    „Natürlich! Ich versichere Ihnen, dass es nichts Besseres gibt als Connies Kekse.“

    Seltsam, eben noch hatte er gedacht, dass er bisher nie ein wirkliches Zuhause gehabt hatte. Und nun hatten ihn die Erinnerungen mit Macht eingeholt. Die meisten davon drehten sich um Connie. Sie hatte mit Reed und seinen Geschwistern „Mensch ärgere dich nicht“ gespielt, hatte Weihnachtskekse mit ihnen gebacken, ihnen gezeigt, wie sie ihre Betten machen mussten, und ihnen beigebracht, allen Hausangestellten mit Achtung zu begegnen.

    Alle Kinder hatten gewusst, dass sie in der Küche bei Connie nicht nur Kekse, sondern auch gute Ratschläge bekommen würden. Jeder hatte die Nanny geliebt. Auch Reed, der sich gar nicht vorstellen mochte, wie seine Kindheit wohl verlaufen wäre, wenn es Connie nicht gegeben hätte.

    „Ihre Kekse waren einfach wundervoll“, murmelte er.

    „Ich kann es kaum erwarten, sie zu probieren.“ Lilah neigte den Kopf zur Seite. „Aber Sie erinnern sich an viel mehr als an Connies Kekse.“

    „Das stimmt. Connie ist ein ganz besonderer Mensch. Ich mag sie.“

    Lilah hob die Brauen. Ihr war klar, dass Reed einiges verschwieg.

    „Aber“, erklärte Reed mit fester Stimme, „das ist nicht der Grund, warum ich sie eingestellt habe. Ich habe mich für sie entschieden, weil sie diejenige ist, der ich am ehesten zutraue, die derzeitigen Probleme zu lösen.“

    „Rose ist kein Problem, das es zu lösen gilt“, meinte Lilah sanft.

    Ihre Kritik traf ihn mehr, als ihm lieb war. „Es ist ein Problem, Rose zu versorgen.“

    „Verstehe … Nun, da Connie hier ist, brauchen Sie sich nicht mehr um die Kleine zu kümmern. Sie wollen sich drücken!“

    Er starrte Lilah an. Wie, zum Teufel, war er innerhalb weniger Minuten von dem Helden, der Connie eingestellt hatte, zu einem verachtenswerten Mann geworden, der seine Pflichten vernachlässigte? Und das beides aus demselben Grund – weil er Connie eingestellt hatte!

    „Wenn Sie mir etwas sagen wollen, dann tun Sie es!“, forderte er Lilah auf.

    „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“

    „Fangen Sie einfach irgendwo an!“ Seine Stimme klang kalt. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Lilah aus zornig funkelnden Augen.

    „Also gut. Ich werfe Ihnen vor, dass Sie sich, seit Rosie und ich hier sind, kaum um sie gekümmert haben.“

    „Ich dachte, Sie wüssten, dass ich einen Beruf habe!“

    „Oh ja. Da Sie praktisch nie zu Hause waren, nahm ich an, dass Sie Ihren beruflichen Pflichten nachgehen. Wenn Sie allerdings doch einmal zu Hause waren, dann sind Sie Rosie bewusst aus dem Weg gegangen.“

    Reed fühlte sich ertappt. Aber das wollte er auf keinen Fall zugeben. „Ich bin ihr Onkel. Warum sollte ich ihr aus dem Weg gehen? Ich habe ihre Anwesenheit in meinem Leben doch längst akzeptiert. Warum sonst hätte ich dieses Haus kaufen sollen?“

    Langsam schüttelte Lilah den Kopf. „Sie haben das Haus Rosies wegen gekauft. Das stimmt. Aber einen Platz in Ihrem Leben haben Sie ihr nicht gegeben. Glauben Sie wirklich, Sie könnten einfach so weitermachen wie bisher? Ein Kind braucht mehr als ein Kinderzimmer und eine Nanny. Sie müssen eine Beziehung zu Rosie aufbauen!“

    Jetzt wurde er wütend. Lilah tat ja gerade so, als habe sich für ihn nichts geändert, seit sie mit Rosie bei ihm aufgetaucht war! Tatsächlich war seitdem sein Leben auf den Kopf gestellt worden. Was, um alles in der Welt, erwartete diese Frau von ihm?

    Er warf ihr einen Blick zu, der schon einige Anwälte und Richter, aber auch verschiedene seiner Klienten zum Schweigen gebracht hatte. „Rosie ist acht Monate alt. Sie kann sich nicht mit mir unterhalten. Sie kann weder mit mir schwimmen gehen noch ‚Mensch ärgere dich nicht‘ spielen. Vermutlich ist es auch unsinnig, ihr ein Auto oder ein Segelboot zu kaufen. Was also könnte dem Kind fehlen?“

    „Ein richtiges Zuhause.“

    Spöttisch verzog er den Mund. „Was soll das sein?“ Tatsächlich kostete es ihn große Mühe, nicht laut zu werden. Aber er wollte nicht, dass Connie und die Möbelpacker hörten, wie er sich mit Lilah stritt.

    „Sie wissen selbst, dass ein Haus nicht unbedingt ein richtiges Heim ist.“

    „Ach? Warum schreiben Sie nicht kitschige Sprüche für Glückwunschkarten, statt irgendwelche Seifen herzustellen?“

    Als sie antwortete, klang ihre Stimme genauso abweisend wie seine. „Das ist nicht witzig.“

    „Nicht im Geringsten.“ Hoffentlich benahm sie sich jetzt wieder wie eine vernünftige Frau.

    Aber er hatte sich getäuscht. Lilah bebte geradezu vor Zorn, als sie sagte: „Ihr Leben ist nicht das einzige, das durcheinandergebracht wurde. Rosie hat ihre Mutter verloren. Ich habe meine Freundin verloren. Und jetzt bin ich Hunderte von Meilen fort von daheim, um dafür zu sorgen, dass Rosie trotz allem eine glückliche Kindheit erle…“

    „Ich hab’s verstanden“, unterbrach er sie.

    „Ich bin noch nicht fertig! Sie sind Rosie und mir die ganze Zeit über aus dem Weg gegangen.“

    Sie hatte natürlich recht. Er allerdings hatte angenommen, es würde ihr nicht auffallen. Schließlich hatte sie mit der Einrichtung des Hauses genug zu tun gehabt. „Das stimmt nicht“, wollte er Lilah widersprechen

    „Gut, wir können es auch so ausdrücken: Sie haben uns ignoriert. Tatsache ist, dass es nicht genügt, Rosies wegen ein Haus zu kaufen.“

    „Ich habe außerdem Connie eingestellt.“

    Lilah machte einen Schritt auf ihn zu, und einen Moment lang glaubte er, sie wolle ihn schlagen. Doch dann blieb sie abrupt stehen. Ein Sonnenstrahl fing sich in ihrem Haar und ließ es rotgolden aufblitzen. Und dann war da dieser Orangenduft … Reed konnte nicht anders, er musste tief einatmen. Es kam ihm vor, als würde Lilahs Duft ihm den Verstand rauben. So idiotisch hatte er sich zuletzt benommen, als er noch ein Teenager gewesen war!

    „Rosie braucht Liebe, Fürsorge und das Gefühl, zu jemandem zu gehören.“

    „Sie wird alles bekommen, was sie braucht.“

    „Wie soll das gehen, wenn Sie sie nicht einmal anschauen?“

    „Erklären Sie mir nicht, wie man ein Kind behandeln muss!“ Wenn er tatsächlich gute Ratschläge brauchte, würde er sich bestimmt nicht an sie wenden!

    Lilah gab sich sichtlich Mühe, die Ruhe zu bewahren. Man konnte deutlich erkennen, in welche Richtung ihre Gedanken gingen.

    Wenn ich ihn anschreie, wird er erst recht nicht auf mich hören.

    „Ich will versuchen, es anders auszudrücken.“

    So würde sie vermutlich zu einem etwas zurückgebliebenen Kind sprechen. Dieser Ton war nicht geeignet, Reeds Zorn zu mildern.

    „Ich werde bleiben“, erklärte Lilah, „bis ich sicher sein kann, dass es Rosie gut geht. Und das wird frühestens dann sein, wenn Sie sich wirklich mit ihr beschäftigen.“

    „Sie ist ein Baby“, wiederholte er gereizt. „Sie ist glücklich, solange sie keinen Hunger hat und regelmäßig gewickelt wird.“

    „Nein! Sie braucht vor allem ein Zuhause und eine Familie! Und beides bieten Sie ihr im Moment nicht.“

    Wie konnte sie es wagen, so mit ihm zu reden? Er war derjenige, der anderen sagte, wie sie sich zu verhalten hatten. Seine Klienten schauten zu ihm auf. Die Mitglieder seiner Familie wandten sich an ihn, wenn sie Hilfe brauchten. Er war daran gewöhnt, Verantwortung zu übernehmen. Er hatte auch die Verantwortung für Springs Baby akzeptiert. Warum erkannte Lilah das nicht? Glaubte sie wirklich, sie hätte das Recht, ihn zu kritisieren?

    „Rose wird alles bekommen, was sie braucht“, erklärte er noch einmal.

    „Von Connie?“

    „Ja. Sie kann – wie ich weiß – wunderbar mit Babys umgehen.“ Er holte tief Luft – und bereute es im selben Moment. Denn wieder stieg Lilahs Duft ihm in die Nase.

    „Es ist nicht gut, dass Sie sich nur auf Connie verlassen.“

    „Wer hat behauptet, dass ich das tue?“

    „Taten sprechen oft deutlicher als Worte. Sie sind Rose aus dem Weg gegangen.“

    „Ich bin Ihnen aus dem Weg gegangen.“

    „Warum?“

    War ihr wirklich nicht klar, wie schwierig es für ihn war, sich von ihr fernzuhalten? Nun, dann war es wahrhaftig an der Zeit, ihr zu zeigen, wie es um ihn stand!

    Noch einmal atmete er ihren verführerischen Duft ein. „Deshalb“, stieß er hervor, zog Lilah an sich, verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie so leidenschaftlich, wie er es schon seit Tagen gewollte hatte.

    Lilah fühlte sich überrumpelt.

    Reed war so schnell gewesen, und er hielt sie so fest, und sein Mund … Oh Gott! Sein Mund!

    Nie zuvor hatte jemand Lilah so wild und hungrig geküsst. Im ersten Moment war sie zu schockiert, um überhaupt etwas zu tun – dann erwiderte sie den Kuss ebenso leidenschaftlich.

    Ihr Körper schien plötzlich zum Leben zu erwachen. Dabei hatte sie sich zuvor durchaus lebendig gefühlt. Doch dies war anders! Ihre Haut prickelte. Heiße Schauer liefen ihr über den Rücken. Ihr Herz raste. Und irgendwo in ihrem Inneren bildete sich eine Hitze, die größer und größer wurde und schließlich ein bittersüßes Verlangen durch ihre Adern jagte.

    Mehr, dachte Lilah. Mehr, schrie ihr Körper.

    Sie spürte Reeds Hände auf ihrem Rücken. Jetzt umfasste er ihr Gesäß, zog sie noch näher. Deutlich konnte sie spüren, wie erregt er war.

    Himmel, sie sehnte sich danach, eins mit ihm zu werden! Oder wenigstens für alle Ewigkeit so stehen zu bleiben!

    Dann hörte sie wie von weit her Stimmen. Schritte näherten sich. Lilahs Verstand, der ein paar Minuten lang vor der Macht ihrer Gefühle kapituliert hatte, erwachte. Es waren Möbelpacker im Haus! Und außerdem Rosie und Connie!

    Es kostete Lilah beinahe übermenschliche Kraft, sich aus Reeds Umarmung zu lösen. Ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen, und ihr Herz schlug zum Zerspringen. Aber sie wusste, was sie zu tun hatte. Schnell versuchte sie ihr wirres Haar zu glätten. Daran, dass ihre Wangen gerötet und ihre Lippen geschwollen waren, konnte sie jetzt nichts ändern. Aber zumindest sollte niemand sie überraschen, wie sie sich von Reed küssen ließ!

    Während sie sich bemühte, tief und regelmäßig zu atmen, normalisierte sich ihr Herzschlag. Ich habe völlig überreagiert, sagte sie sich. Da ihr Geschäft ihr wichtig war, hatte sie stets wenig Zeit für Rendezvous oder Affären gehabt. Und nie war sie einem Mann begegnet, den sie interessant genug fand, um eine Beziehung zu ihm aufzubauen.

    Natürlich war auch Reed nicht der Richtige für sie. Dessen war sie sich sicher. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sein Kuss Gefühle in ihr geweckt hatte, die ihr bisher völlig fremd gewesen waren. Typisch, dass Reed sich ihr gegenüber im Allgemeinen kühl und distanziert verhielt. Sie passten eben nicht zusammen. Er war reich und lebte in Kalifornien, während sie ein bescheidenes Haus und einen kleinen Laden in Utah besaß. Sie lebten in verschiedenen Welten. Wie also sollten sie jemals zusammenfinden?

    „Wir sind fertig“, sagte der breitschultrige Mann, der jetzt ins Wohnzimmer trat.

    „Gerade zur rechten Zeit“, murmelte Lilah. Sie schaute kurz zu Reed hin und sah, dass seine Augen noch immer dunkel vor Verlangen waren. Verflixt, jetzt musste wohl sie ihm aus dem Weg gehen, bis das Feuer in ihr erloschen war.

    Es kann nicht länger als ein oder zwei Wochen dauern, schoss es ihr durch den Kopf.

    Wie kompliziert auf einmal alles geworden war! Wenn man den Kuss doch nur ungeschehen machen könnte! Aber da das nicht möglich war, würde sie wohl die Auseinandersetzung mit Reed fortsetzen müssen. Sie würde ihm klarmachen müssen, dass es momentan nichts Wichtigeres gab als Rosie.

    „Warten Sie bitte noch einen Moment“, wandte sie sich an den Möbelpacker. „Ich will kurz einen Blick ins Kinderzimmer werfen.“

    Auf der Treppe begegnete sie seinen Kollegen. Dann stand sie auch schon vor der Tür zu Rosies Zimmer. Gerade trat Connie heraus, die das kleine Mädchen auf der Hüfte trug.

    Rose quietschte und streckte die Arme nach Lilah aus. Lachend nahm Lilah der Nanny das Kind ab. Ah, es tat gut, Rosie in den Armen zu halten! Die Kleine duftete nach Baby, und ihr Lächeln war absolut hinreißend.

    Nur ihretwegen bin ich hier, rief Lilah sich ins Gedächtnis. Es ging nur darum, dass Rosie glücklich war.

    Rasch ließ Lilah nun den Blick durchs Zimmer wandern. Alle Möbel waren an den richtigen Stellen aufgebaut, und der Gesamteindruck war genau so, wie Lilah es sich gewünscht hatte.

    Zufrieden begab sie sich wieder ins Wohnzimmer, wo die Möbelpacker darauf warteten, dass sie schriftlich bestätigte, dass alles erledigt war. Da Reed alle Einkäufe ihr überlassen hatte, war Lilah auch diejenige, die Lieferscheine und Ähnliches unterschreiben musste. Nur für die Bezahlung der Rechnungen war Reed zuständig.

    Nachdem sie ein großzügiges Trinkgeld erhalten hatten, verabschiedeten sich die Männer, und Lilah blieb mit Rose, Connie und Reed zurück.

    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Connie, der die Spannung zwischen Lilah und Reed nicht entgangen war.

    „Alles bestens“, erklärte Reed.

    „Alles bestens“, bestätigte Lilah, ohne den Blick von Rosie abzuwenden.

    Connie schüttelte den Kopf. „Sie beide sind miserable Lügner.“ Sie nahm Lilah das Kind ab. „Ich füttere Rosie jetzt. Währenddessen können Sie sich aussprechen.“

    Lilah blieb wie angewurzelt stehen. „Das hat mir noch gefehlt“, murmelte sie.

    „Wo liegt das Problem?“, spottete Reed.

    „Das wissen Sie nicht? Ihre Haushälterin hat sofort gemerkt, was passiert ist!“

    „Es war doch nur ein Kuss.“

    „Nur ein Kuss?“ Sie legte sich die Hände an die Schläfen, die zu pochen begonnen hatten. Und plötzlich bemerkte sie, dass sie auf Reeds Mund starrte. Entschlossen wandte sie den Blick ab. „Warum?“, fragte sie leise.

    „Warum nicht?“

    Und sie hatte geglaubt, er sähe etwas Besonderes in ihr! „Haben Sie mich etwa nur geküsst, damit ich Ihnen nicht weiter wegen Rosie ins Gewissen rede?“

    „Was?“

    „Erinnern Sie sich nicht? Wir haben darüber gestritten, was ein Baby braucht. Ihnen sind die Argumente ausgegangen, und Sie wollten mich zum Schweigen bringen.“

    Er lachte. „Ich bin Anwalt. Mir gehen nie die Argumente aus.“

    „Unsinn!“ Connie hatte recht: Reed war ein miserabler Lügner.

    Als er einen Schritt auf sie zumachte, wich sie zurück, nicht weil sie Angst hatte, sondern weil ihr klar war, wie gefährlich seine Nähe für sie war.

    „Um einen Streit zu gewinnen, muss ich eine Frau nicht küssen“, behauptete Reed. „Erinnern Sie sich: Ich verdiene viel Geld damit, als Sieger aus Auseinandersetzungen hervorzugehen.“ Anerkennend ließ er den Blick über Lilahs schlanke Gestalt wandern. „Ich habe Sie geküsst, weil ich es wollte. Ich nehme mir, was ich möchte.“

    Das hatte er ihr schon einmal gesagt. Aber es gefiel ihr gar nicht. Dass er sie wollte, war schmeichelhaft. Dass er sie nicht nach ihren Wünschen fragte, war irgendwie beleidigend. Wenn der Kuss nur nicht so wundervoll gewesen wäre! Wenn sie sich doch nicht so danach sehnte, noch einmal geküsst zu werden! Ach, wie viel einfacher dann alles wäre!

    „Sie können nicht einfach über mich verfügen, Reed. Wenn Sie mich noch einmal küssen, ohne dass ich das möchte, werden Sie es bereuen.“

    „Eine leere Drohung!“ Seine Stimme klang tief und verriet, dass er noch immer erregt war. „Ich merke doch, dass Sie noch mal geküsst werden wollen.“

    Sie holte tief Luft und stieß einen langen Seufzer aus. Vermutlich war es zwecklos, zu leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. „Okay, vielleicht wünsche ich mir wirklich noch einen Kuss.“

    Erneut machte er einen Schritt nach vorn. Und erneut entzog sie sich ihm. Wenn sie ihm jetzt irgendwelche Freiheiten gestattete, würde sie vollkommen die Kontrolle verlieren.

    „Aber“, erklärte sie und schaute ihm fest in die Augen, „ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich einfach nehmen, was sie wollen, ohne an die Konsequenzen zu denken.“

    „Ach?“ Um seinen Mund spielte die Andeutung eines Lächelns.

    Lilah straffte die Schultern und reckte kampflustig das Kinn. „Nicht immer wollen wir das, was gut für uns ist.“

    „Das stimmt.“

    Es hörte sich an wie eine Beleidigung. Lilah hob die Brauen und musterte Reed misstrauisch.

    Schweigend erwiderte er ihren Blick. Nach einer Weile meinte er: „Wie ich Ihnen bereits sagte, will mein Vater nichts mit Springs Baby zu tun haben. Und Springs Mutter behauptet, sie könne Rosie nicht zu sich nehmen, weil das Kind sie daran erinnern würde, wie sehr Spring ihr fehlt. Sie erwähnte allerdings auch, dass sie kein Interesse daran hat, jetzt schon Großmutter zu sein. Sie müssen zugeben, dass Rose es bei mir besser hat.“

    „Es ist gut, dass Rosie in einem schönen Haus aufwachsen kann. Aber was sie vor allem braucht, ist Liebe.“

    „Liebe, ha! Sie sind ja geradezu besessen davon!“

    „Besessen? Nein, ich verstehe bloß nicht, was Sie gegen Liebe einzuwenden haben.“

    „Ich habe viele Menschen kennengelernt, die an einer unglücklichen oder erloschenen Liebe zerbrochen sind. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass Liebe die Wurzel allen Übels ist.“

    Lilah starrte ihn an. „Was für eine traurige Einstellung …“

    „Ich versichere Ihnen, dass ich sie mir nicht ausgesucht habe. Sie hat sich mir aufgedrängt.“

    Lilah senkte den Kopf. Sie verstand plötzlich, warum Reed solche Angst vor seinen Gefühlen hatte. Es war verwirrend, traurig und erfreulich zugleich, dass er ihr einen Blick in sein Innerstes gestattet hatte. Begann die Mauer, die er um sich errichtet hatte, zu bröckeln?

    Reed trat ans Fenster, sah eine Weile hinaus auf den Ozean und meinte schließlich, ohne sich umzudrehen: „Als Kind habe ich erlebt, wie meine Eltern auf der Suche nach dieser mysteriösen Liebe immer wieder scheiterten. Sie wechselten ihre Partner wie andere Menschen ihre Autos. Und meine Geschwister und ich mussten das daraus resultierende Chaos ertragen. Ich werde also nicht versprechen, Rose zu lieben – zumal ich Ihre Zustimmung dazu, wie ich meine Nichte großziehe, nicht benötige.“

    „Ich verstehe“, gab Lilah zurück. „Aber Sie vergessen, dass es hier nicht nur um Sie geht. Ich möchte, dass Rosie eine glückliche Kindheit hat.“

    „Mir ist bewusst, dass Sie nur deshalb überhaupt noch hier sind.“ Jetzt endlich wandte er sich zu ihr um. „Aber Sie sollten wissen, dass mein Beruf mich sehr fordert. Ich habe wenig Zeit, ein behagliches Nest für andere zu bauen.“

    „Das Nest habe ich bereits gebaut. Jetzt ist es an Ihnen, ein paar Dinge in Ihrem Leben zu ändern – für Rosie.“

    „Ich … Ach, lassen Sie mich doch in Ruhe! Ich habe Connie eingestellt. Es gibt niemanden, der besser für ein Baby sorgen kann.“

    „Connie ist wundervoll. Sie wird sich bestimmt gut um Rose kümmern. Doch wenn die Kleine heranwächst, braucht sie auch so etwas wie eine Vaterfigur.“

    Panik flackerte in seinen Augen auf.

    „Sie sind schon jetzt der Mann in Rosies Leben. Davor können Sie sich nicht drücken. Kein noch so großes Geschenk kann Ihre Anwesenheit ersetzen. Sie müssen für Rosie da sein.“ Lilah wusste, dass er sich noch immer gegen die Vorstellung wehrte. Aber sie musste ihm klarmachen, was das Beste für Rosie war!

    „Ich lasse mich nicht gern rumkommandieren“, sagte er.

    Sie schaute ihn nur an.

    Nach einer Weile schien er sich ein wenig zu entspannen. „Wie kommt es, dass Sie jeden Tag anders duften?“, fragte er.

    „Was?“ Der Themenwechsel traf sie völlig unvorbereitet.

    „Heute sind es Orangen.“ Ehe sie es verhindern konnte, umschloss Reed ihr Gesicht mit den Händen. „Vor Kurzem waren es Limonen und … Verflixt, es macht mich wahnsinnig. Schon beim Aufwachen frage ich mich, wonach Sie wohl riechen werden.“

    „Es sind meine selbstgemachten Seifen“, flüsterte sie.

    Sein Mund war ihrem jetzt ganz nah.

    „Ja, das habe ich mir gedacht. Und dann habe ich mir vorgestellt, wie Sie unter der Dusche stehen und sich einseifen. Und wie das Wasser den Schaum von Ihrem nackten Körper wäscht.“

    Ihr Herz raste. Sollte sie versuchen, sich loszureißen und aus dem Raum zu fliehen? Nein, unmöglich. Ihre Knie fühlten sich viel zu weich an. „Wir sollten vernünftig sein“, murmelte sie.

    „Vielleicht sollten wir das. Aber ich denke, die Vernunft hat diesmal keine Chance.“


6. KAPITEL

    Eine schwache Stimme in ihrem Kopf riet Lilah, Distanz zu Reed zu wahren. Alles würde dann einfacher sein. Aber Lilah wollte keine klugen Ratschläge. Die Gefühle, die Reeds Kuss in ihr weckte, waren einfach zu überwältigend. Sie sehnte sich nach mehr.

    Es war lächerlich. Das wusste sie. Trotzdem konnte sie nicht dagegen an. Sie wollte Reeds Küsse. Sie wollte Reeds Zärtlichkeiten. Sie wollte Reed.

    Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Ihr Atem hatte sich beschleunigt. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Und das alles, weil Reed sie berührte. Himmel, er hatte wirklich viel zu viel Macht über sie!

    „So lösen wir unsere Probleme nicht“, stieß sie hervor, als er ihren Mund endlich freigab.

    „Ich weiß.“ Schon fuhr er fort, sie zu küssen und zu liebkosen.

    Ihre Zungen vollführten einen erotischen Tanz. Ihre Körper schienen zu verschmelzen, obwohl sich doch mehrere Lagen Stoff zwischen ihnen befanden. Lilah stöhnte auf.

    Langsam ließ Reed die Hände nach unten wandern. Sanft erforschte er Lilahs weibliche Kurven. Mit einem Finger folgte er der Linie ihres Rückgrats. Dann umfasste er ihren festen runden Po und zog sie ganz nah an sich.

    „Reed …“

    Jetzt umschlossen seine Hände ihre Brüste, kneteten sie zärtlich.

    Lilah glaubte, den Verstand zu verlieren. In ihren Ohren rauschte das Blut. Sonst hörte sie nichts. Im Haus schien es vollkommen still zu sein, was die intime Atmosphäre noch verstärkte. Es war, als seien sie ganz allein, und sie vergaßen alles um sich herum.

    Bis das Weinen eines Babys sie in die Wirklichkeit zurückholte.

    Reed fuhr zurück. „Was, zum Teufel … Das hört sich an, als würde sie gefoltert.“

    Sein entsetzter Blick brachte Lilah zum Lachen. „Keine Angst. Rosie weint nur, weil sie müde ist.“

    „Du meine Güte!“

    Obwohl ihr Körper sich weigerte, die Realität zu akzeptieren, zwang Lilah sich, ein paar Schritte in Richtung Tür zu machen. „Rosie muss ins Bett gebracht werden. Aber es dauert nicht lange, bis ich zurück bin.“ Damit eilte sie davon.

    Ehe sie die Küche betrat, atmete sie ein paarmal tief durch. Ihr Herz raste noch immer, aber sie wollte wenigstens nach außen hin einigermaßen ruhig wirken.

    Connie saß auf einem Küchenstuhl, hielt Rosie auf dem Arm und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. „Sie ist müde, die arme Kleine.“

    „Ja, sie hätte schon vor einer halben Stunde ins Bett gehört. Aber fast alles, was sie braucht – ihr Brei, ihr Bettchen und ihr Schlafanzug –, befindet sich noch im Hotel. Am besten legen wir sie dort schlafen.“

    „Gute Idee!“, stimmte Conny zu. „Während Sie mit Rosie und Reed fort sind, werde ich die wichtigsten Einkäufe erledigen. Dann haben wir morgen, wenn Sie endgültig hier einziehen, alles Nötige da.“ Sie reichte Lilah das weinende Baby.

    Rose legte den Kopf an Lilahs Schulter, schluchzte aber weiter. Liebevoll wiegte Lilah sie. „Ich bin froh, dass Sie von nun an zu Rosies Leben gehören, Connie.“

    „Ich freue mich auch“, gab die ältere Frau zurück und begann ein paar Kleinigkeiten umzuräumen. Offenbar betrachtete sie die Küche bereits als ihr Reich. „Zuerst habe ich mich auf den Ruhestand gefreut. Aber tatsächlich bin ich noch nicht alt genug, um keine Aufgabe mehr zu haben. Ich habe mich schrecklich gelangweilt.“

    „Das kann ich mir vorstellen.“ Lilah lächelte. „Bis morgen also.“ Tröstend auf Rose einredend, verließ sie die Küche. Wie sehr sie das kleine Mädchen liebte! Ihr wurde ganz warm ums Herz, als das Baby sich an sie schmiegte. Dann allerdings musste sie plötzlich gegen die Tränen ankämpfen. Bald schon würde sie sich von Rosie verabschieden müssen. Dabei konnte sie sich ein Leben ohne das Kind nicht vorstellen! Lilah wünschte sich sehnlichst, dabei zu sein, wenn Rosie heranwuchs!

    Reed hatte im Wohnzimmer gewartet. Als er Rosies Schluchzen hörte, wandte er sich um. Seine grünen Augen leuchteten, und Lilah glaubte, eine Mischung aus Faszination und Vorsicht in ihnen zu erkennen.

    Gut, dachte sie. Rose war ihm nicht gleichgültig. Das hatte sie in jener ersten Nacht im Hotel deutlich gesehen, als er sie liebevoll auf den Arm genommen hatte. Da Lilah inzwischen besser verstand, warum er sich dem Baby gegenüber so zurückhaltend verhielt, würde sie einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, Rose seine Liebe zu zeigen. Wie traurig, dass seine Kindheit ihn so misstrauisch gemacht hatte! Anscheinend hatte Reed das, was Lilah unter Liebe verstand, nie erlebt. Deshalb hatte er einen Schutzwall um sein Herz errichtet, den es nun zu durchbrechen galt.

    „Ist alles in Ordnung mit ihr?“, fragte er.

    „Ja, sie ist nur müde.“

    „Dann sollten wir aufbrechen.“ Er griff nach seinem Jackett, das über der Sessellehne hing, und zog es an. „Wenn Sie mir die Schlüssel zu Ihrem Auto geben, hole ich es zur Haustür, damit Sie und Rose gleich einsteigen können.“

    „Hm …“ Sie trat zu ihm, doch statt ihm die Schlüssel zu reichen, drückte sie ihm das Baby in die Arme. „Ich kümmere mich selbst um das Auto.“

    Er sah aus wie ein Mann, der in eine Falle geraten war. „Ich …“

    Lilah lächelte ihn an. „Oh, Rosie hat aufgehört zu weinen!“ Gutes Mädchen! „Das haben Sie prima gemacht.“ Sie wandte sich zur Tür. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um. Reed und Rosie schauten einander an und sahen aus, als seien sie im Begriff, eine neue Welt zu erforschen. Und vielleicht taten sie ja genau das.

    Lilah, Rose und Reed gewöhnten sich so rasch an das Leben im neuen Haus, als hätten sie nie anderswo gewohnt.

    Reed ging seinen beruflichen Pflichten nach, was ihm allerdings schwerer fiel als jemals zuvor. Allzu oft drängte Lilah sich in seine Gedanken. Während er Unterlagen las, mit Klienten sprach oder bei Gericht ein Plädoyer hielt, musste er sich große Mühe geben, nicht unkonzentriert zu wirken. Es war anstrengend, immer wieder Lilahs Bild und die Erinnerung an ihre Küsse verdrängen zu müssen.

    Tagsüber quälte er sich mit Vorwürfen. Ihm war klar, dass er nicht nur seine eigene Situation, sondern auch die von Lilah komplizierter gemacht hatte. Er hätte Lilah niemals in die Arme schließen und küssen dürfen.

    Nachts fand er keinen Schlaf und quälte sich mit Wachträumen, in denen er Lilah noch viel ausgiebiger liebkoste, als er es jemals getan hatte.

    Er hasste sich dafür. Denn er mochte es, wenn im Leben alles seinen geregelten Gang ging. Dieses Gefühlschaos behagte ihm gar nicht. Aber was konnte er tun, um alles wieder in Ordnung zu bringen? Lilah hatte geschworen, erst dann abzureisen, wenn er bewiesen hatte, dass er Rosie die Liebe entgegenbrachte, die das Kind nach Lilahs Überzeugung brauchte. Wenn er also Lilah loswerden wollte, musste er eine Beziehung zu Rosie aufbauen – was sein Leben letztendlich ebenfalls aus dem Tritt bringen würde.

    Ihm war inzwischen längst klar, dass er der Verantwortung, die er für Springs Baby übernommen hatte, nur gerecht werden konnte, wenn er sich tatsächlich mit dem Kind beschäftigte. Deshalb stimmte er zu, als Lilah ihn eines Abends aufforderte, das Baby zu baden. Während er den Kopf der Kleinen über Wasser hielt, begann sie wie wild zu strampeln und zu lachen. Zum Schluss war Reed genauso nass wie Rosie. Und genauso glücklich – was ihn sehr erstaunte.

    Wahrhaftig, als er in ihre strahlenden grünen Augen geschaut hatte, war irgendetwas mit ihm geschehen. Sein Herz hatte einen Sprung gemacht, und alles hatte sich verändert. Plötzlich war es ihm nicht mehr möglich, Rosies Existenz, so gut es ging, zu ignorieren. Obwohl er wusste, wie viel Schmerzen, Ängste und Probleme es nach sich zog, wenn man jemandem sein Herz öffnete, war er nicht mehr in der Lage, das Baby wie einen störenden Eindringling zu betrachten. Liebe zu dem kleinen Wesen erfüllte ihn.

    Durch ein simples Bad war er zu Rosies Helden geworden und sie für ihn zu einem Wunder, das er nicht mehr missen wollte. Obwohl sie noch so klein war, hatte sie doch schon eine ausgeprägte Persönlichkeit. Da waren ihr ansteckendes Lächeln, ihre Neugier auf die Welt und ihre Protestschreie, wenn sie hungrig war oder sich vernachlässigt fühlte. Rosie war bezaubernd!

    Reed wusste, dass sein Leben nie mehr so sein würde wie zuvor. „Ich werde dafür sorgen, dass es dir gut geht“, versprach er der Kleinen.

    Sie lachte ihn an – und wieder spürte er dieses warme Gefühl, das so neu und so wundervoll und gleichzeitig so beängstigend war.

    „Du bist jetzt schon eine Herzensbrecherin“, stellte Reed fest, als er Rosie aus der Wanne hob und sie in ein weiches Handtuch wickelte. Sanft strich er ihr über die feuchten Locken.

    Noch immer staunend gestand er sich ein, dass dies alles wohl unvermeidlich gewesen war. Von der Sekunde an, da Lilah mit Springs Tochter in seine Kanzlei gekommen war, hatte sich alles auf diesen Moment hin entwickelt. Hatte er nicht damals schon gespürt, dass das Baby seine Abwehrmechanismen überwinden würde? Stets hatte er versucht, sein Herz vor Enttäuschungen zu schützen. Selbst die Liebe, die er seinen Geschwistern entgegenbrachte, war irgendwie distanziert. Doch zu Rose gab es keine Distanz. Sie hatte ihn im Sturm erobert.

    Plötzlich schien der Kleinen klar zu werden, dass Reed sie aus dem Wasser geholt hatte und dass der Spaß vorbei war. Sie verzog das Gesicht und stieß einen entrüsteten Schrei aus. Reed zog sie an sich. „Hoppla, Süße“, sagte er, „es ist alles in Ordnung. Ich trockne dich jetzt ab, und dann sehen wir weiter.“ Tatsächlich wusste er nicht, ob sie noch einmal gefüttert werden musste oder ob es Zeit war, sie schlafen zu legen.

    Rosie suchte seinen Blick, schluchzte noch einmal und wurde dann still. Reed lächelte. Eigentlich, dachte er, müsste Lilah jetzt mit mir zufrieden sein.

    Er hob den Kopf und sah sich unerwartet seinem Spiegelbild gegenüber. Wie, um alles in der Welt, war er so nass geworden? Und wer hatte sein Haar so zerzaust? Konnte das wirklich das Werk dieses winzigen Menschen sein, den er auf dem Arm hielt?

    Nun, dieser Anblick müsste wirklich genügen, um Lilah zu beweisen, dass er Rose nicht länger aus dem Weg ging, sondern ihr die Fürsorge entgegenbrachte, die sie brauchte. Das war gut, denn es bedeutete, dass Lilah abreisen würde. Und dann würde er endlich aufhören können, von ihr zu träumen.

    Aber, verflixt, auch wenn er nicht mehr von ihr träumen wollte, so wollte er auch nicht damit aufhören! Er wollte Lilah küssen, streicheln, verführen! Seine Sehnsucht danach, sie zu besitzen, war von Tag zu Tag größer geworden. Er wollte eins mit ihr werden, ehe sein Verlangen nach ihr ihm den Verstand raubte.

    „Wir sind jetzt aneinander gebunden“, sagte er zu Rose. „Wobei ich gestehen muss, dass ich den Ausdruck schrecklich finde.“

    „Schrecklich? Was finden Sie schrecklich?“, ertönte Lilahs Stimme hinter ihm.

    Verflixt, er hatte sie nicht kommen hören! Was war nur mit ihm los? Er suchte im Spiegel ihren Blick und musterte dann ihre Erscheinung. Selbst in Jeans und T-Shirt sah sie so umwerfend aus, dass jeder gesunde Mann sich nach ihr verzehren musste. Aber das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Die Wahrheit wollte er ihr allerdings ebenso wenig gestehen.

    Also nahm er Zuflucht zu einer Lüge. „Rose und ich haben uns über Eishockey unterhalten. Und ich habe ihr erklärt, wie schrecklich ich es fände, wenn die Boston Bruins verlieren würden.“

    „Ich wusste gar nicht, dass Rosie ein solcher Eishockeyfan ist.“

    „Da sieht man mal, dass Sie eben auch nicht alles über den kleinen Schatz wissen!“, gab er lachend zurück.

    Nachdenklich musterte sie ihn. Und wieder einmal dachte er, dass er sich in der Tiefe ihrer blauen Augen verlieren könnte. Lilah war eine faszinierende Frau. Morgens fragte Reed sich als Erstes, wonach sie wohl an diesem Tag durften würde. Dann stellte er sich vor, wie er die Hände in ihrem rotgoldenen Haar vergraben oder die seidigen Locken durch seine Finger gleiten lassen würde.

    Er betrachtete ihren Mund. Ständig träumte er davon, diese süßen Lippen noch einmal zu küssen. Himmel, wie gern würde er sie noch einmal schmecken!

    Ich habe ein Problem, sagte er sich. Und dann machte er den Fehler, tief Luft zu holen.

    Lilah roch nach Lilien. Es war ein so berauschender Duft, dass Reed unwillkürlich stöhnte.

    Warum entscheidet sie sich nicht wie andere Frauen für ein Parfüm? Das würde mir das Leben leichter machen.

    „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte sie.

    „Alles in Ordnung“, gab er zurück und setzte sein Anwaltsgesicht auf. Es war beunruhigend, dass sie ihn immer wieder überraschte, wenn er gerade nicht darauf achtete, sich unnahbar zu geben. „Wollen Sie etwas von mir?“

    „Ja, ich wollte Ihnen sagen, dass Ihre Schwester Savannah da ist.“

    „Hier?“

    „Genau hier!“ Lachend tauchte Savannah hinter Lilah auf.

    Das große Badezimmer schien zu schrumpfen. Reed fühlte sich in die Ecke gedrängt.

    „Das“, stellte Savannah fest, „ist ein wirklich überraschender Anblick: Reed Hudson badet ein Baby.“

    Er zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern.

    Savannahs grüne Augen blitzten amüsiert.

    Sie, Reed und ihr gemeinsamer Bruder James waren die ältesten aller Hudson-Sprösslinge, und sie hatten einander immer nahegestanden. Deshalb hätte es ihn eigentlich nicht wundern dürfen, dass sie unangemeldet bei ihm auftauchte. Schließlich hatte er vor ein paar Tagen Mails an all seine Verwandten geschickt und ihnen seine neue Adresse mitgeteilt. Vermutlich würden noch andere Familienmitglieder aus purer Neugier in den nächsten Tagen in Newport Beach auftauchen.

    „Was führt dich zu mir?“, fragte er Savannah, wobei er sich bemühte, Lilah so gut wie möglich zu ignorieren. Er wollte nicht, dass seine Schwester bemerkte, wie verrückt er nach Lilah war. Er musste sich also in Acht nehmen.

    Savannah zuckte die Schultern. „Ich wollte Springs Baby kennenlernen und mir dein neues Haus anschauen. Und da ich gerade Zeit hatte …“

    „Das ist alles?“ Er kannte sie gut genug, um zu spüren, dass es noch etwas anderes gab.

    „Du hast mich durchschaut“, meinte sie lachend. „Ich würde gern den Hudson-Jet benutzen. Aber der Pilot meinte, er würde nur fliegen, wenn er dein OK bekommt.“

    „Wohin willst du?“

    „Nach Paris. Ich brauche einen Tapetenwechsel.“ Sie zog einen Schmollmund. Das genügte meistens, um ihren Vater davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen.

    Reed allerdings reagierte anders. Geduldig wartete er auf eine Erklärung.

    „Ich habe mich von Sean getrennt“, gestand Savannah. „Jetzt brauche ich ein bisschen Ablenkung.“ Sie wandte sich Lilah zu. „Bestimmt wissen Sie, wie das ist.“

    „Hm …“

    Schade, keine Unterstützung aus dieser Richtung. Savannah richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Reed. „Sei ein netter Bruder und sag Ja. Du selbst brauchst den Jet doch in den nächsten paar Tagen nicht – oder?“

    Rosie begann zu weinen, und Reed klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.

    „Kann ich den Jet nun haben?“, drängte Savannah. Und als Reed schwieg, suchte sie noch einmal Lilahs Hilfe. „Sie kennen das Gefühl doch auch? Manchmal braucht man einfach etwas Abwechslung.“

    Lilah schüttelte den Kopf. „Wenn ich Abwechslung von meiner Arbeit brauche, fahre ich in die nächste Stadt. In Paris war ich noch nie.“

    „Wirklich?“ Savannah schaute Lilah so fassungslos an, als habe die gerade einen Mord gestanden. „Sie waren noch nie in Paris? Dann müssen Sie die Stadt unbedingt kennenlernen. Bringen Sie Reed dazu, mit Ihnen hinzufliegen. Natürlich erst, wenn ich den Jet nicht mehr brauche. Bitten Sie meinen Bruder, mit Ihnen in dieses bezaubernde kleine Straßencafé unterhalb von Sacré-Cœur zu gehen. Dort …“

    Reed hörte nur mit halbem Ohr hin, wie seine Schwester fortfuhr, die Sehenswürdigkeiten und schönen Ecken von Paris aufzuzählen. Er war damit beschäftigt, Rosie zu wiegen, damit sie nicht weinte. Dabei fühlte er sich seltsam glücklich – bis seine Brust plötzlich warm und feucht wurde.

    „Verflixt!“ Er hätte daran denken sollen, dem Baby eine Windel anzuziehen!

    „Was ist?“, fragte Lilah da auch schon.

    „Nichts, nur …“

    Lilah und Savannah begriffen gleichzeitig, was geschehen war.

    „Sie hat dich angepinkelt!“, rief Savannah. „Das hätte Spring gefallen!“

    Es wurde ganz still im Raum. Reed sah, wie das Gesicht seiner Schwester einen Moment lang den Schmerz über Springs Tod widerspiegelte.

    Savannah schluckte. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass Spring nicht mehr da ist …“

    „So geht’s mir auch“, sagte Lilah und legte Savannah tröstend die Hand auf den Arm. „Spring und ich waren Freundinnen. Aber Sie kannten sie natürlich viel länger.“

    Reed spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Auch ihm fehlte Spring sehr. Dankbar sah er, wie Lilah sich um Savannah kümmerte. Er selbst wäre in diesem Moment nicht dazu in der Lage gewesen.

    „Willst du deshalb nach Paris?“, erkundigte er sich schließlich.

    Savannah nickte. „Sean ist nur jemand, mit dem ich eine Zeit lang meine Nächte verbracht habe. Aber Spring … Erinnerst du dich, dass wir vor fünf Jahren gemeinsam in Paris waren?“

    „Ich erinnere mich daran, dass ich einen Anruf von der Gendarmerie erhielt. Man wollte wissen, ob ich das Geld bereitstelle, das ihr als Strafe zahlen musstet, weil ihr in einem Springbrunnen gebadet hattet.“

    Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Savannahs trauriges Gesicht. „Wir hatten so viel Spaß zusammen …“

    Reed sah den Kummer in ihren Augen und nickte. Er verstand sehr gut, dass sie den Aufenthalt in Paris nutzen wollte, um Abschied von Spring zu nehmen. Schließlich war die Neuigkeit von Springs Tod für sie ebenso überraschend gekommen wie für ihn. Es war nicht leicht, sich mit der Situation abzufinden. Keiner der Hudsons hatte an Springs Beerdigung teilnehmen können. Was ihnen blieb, waren die Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse, an Springs ansteckendes Lachen, an ihre Begeisterungsfähigkeit.

    Er bedauerte zutiefst, dass er und Spring sich bei ihrem letzten Treffen gestritten hatten! Seitdem war so viel ungesagt geblieben, so viel nie getan worden. Und nun ließ sich absolut nichts mehr daran ändern.

    „Vielleicht hilft es Ihnen“, sagte Lilah sanft, „wenn ich Ihnen sage, dass Spring, solange ich sie kannte, glücklich war. Sie hat Rosie geliebt, und sie hatte viele Freunde in Pine Lake.“

    Savannah runzelte die Stirn. „Danke“, murmelte sie dann. „Es hilft mir tatsächlich. Sie sollten wissen, dass Spring mir bei jedem Telefonat versichert hat, wie sehr sie ihren Job liebte und wie wohl sie sich in Utah fühlte.“

    „Was?“, entfuhr es Reed. Savannah hatte gewusst, wo Spring sich aufhielt und dass sie tatsächlich arbeitete?

    Seine Schwester schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Ich bin wirklich froh, dass ich dich nicht nur angerufen habe, sondern vorbeigekommen bin. Es ist schön, dich zusammen mit Springs Baby zu sehen. Spring hätte das auch gefallen.“

    Langsam ließ er den Blick von Rosie zu Savannah und schließlich zu Lilah wandern. Er war von Frauen umgeben, selbst wenn man Connie, die in der Küche beschäftigt war, nicht mitzählte. Ja, das Bild hätte Spring gefallen!

    „Kann ich das Flugzeug nun benutzen?“, wechselte Savannah abrupt das Thema.

    Reed nickte. „Ich rufe den Piloten gleich an. Du musst ihm dann nur mitteilen, wann es losgehen soll.“

    Lilah strahlte ihn an. Und er fühlte sich plötzlich wunderbar, fast so, als habe er etwas Großartiges getan.

    Später, als Lilah in der Küche eine Tasse Tee mit Connie trank und dabei deren unglaublich leckere Schokoladenkekse aß, gestand sie: „Ich mag Savannah.“

    Die Begegnung hatte sie aufgewühlt. Umso schöner war es, jetzt mit Connie am Küchentisch zu sitzen. Von jeher hatte Lilah die Meinung vertreten, dass die Küche das Herz jedes Hauses bildete. Und diese Küche war besonders anheimelnd. Das lag zum einen an den sanften Farben, die Lilah für Fliesen, Tapeten und Möbel gewählt hatte. Aber natürlich lag es auch an den Menschen, die hier zusammenkamen. Connie war warmherzig und mütterlich. Und Reed hatte sich endlich eingestanden, dass Liebe mehr war als ein Gefühl, das zwangsläufig zu unnötigem Kummer und Ärger führte.

    „Savannah liebt es, sich in Abenteuer zu stürzen. Sie ist eine Draufgängerin und hat oft die verrücktesten Pläne. Sie hat so manchen Abend bei mir in der Küche verbracht, weil sie zur Strafe spülen oder putzen musste. Aber sie hat ein gutes Herz …“

    Lilah nickte. „Reed hat erzählt, dass Sie für ihn und seine Geschwister wie eine Mutter waren.“

    Connie errötete vor Freude, schüttelte aber den Kopf. „Manchmal kam es mir selbst so vor. Aber natürlich konnte ich den Kindern nicht die Mutter ersetzen.“ Einen Moment lang schien sie tief in Gedanken versunken zu sein. „Ich freue mich, dass Savannah hier war, auch wenn es sich nur um einen kurzen Besuch gehandelt hat.“

    Tatsächlich hatte Savannah sich beinahe sofort verabschiedet, nachdem Reed sein OK zu ihrem Paris-Flug gegeben hatte.

    Reed wiederum hatte Rosie gewickelt, ihr den Schlafanzug angezogen und sie zu Bett gebracht, ehe er sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen hatte.

    Am liebsten hätte Lilah ihn aus seiner selbst gewählten Einsamkeit gerissen. Aber sie spürte, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Die Art, wie er seine Schwester behandelt hatte, war – wie Lilah fand – sehr aufschlussreich gewesen. Zweifellos liebte er Savannah. Dennoch hatte er sie nicht einmal gefragt, ob sie eine Tasse Kaffee mit ihm trinken wolle. Anscheinend versuchte er zu allen, die ihm etwas bedeuteten, Distanz zu halten.

    Ob er schon immer so gewesen war? Oder ob er im Laufe der Jahre gelernt hatte, sich so vor Kummer und Schmerzen zu schützen?

    Es gab so viele Fragen und so wenige Antworten. Ob es klug war, einige dieser Fragen an Connie zu richten? Wenn jemand wusste, wie es um Reed stand, dann die Frau, die ihn großgezogen hatte.

    „Reed schien nicht erstaunt darüber, dass seine Schwester nur ein paar Minuten geblieben ist.“

    „Ach“, meinte Connie, „daran ist er gewöhnt. Alle seine Geschwister verhalten sich so. Die Hudson-Kinder lieben einander. Aber sie haben auch alle etwas Einzelgängerisches. Vermutlich hängt das damit zusammen, dass ihre Eltern sie von Anfang an allein gelassen haben. Für die Jüngeren war und ist es ein Glück, dass Reed so verantwortungsbewusst und hilfsbereit ist. Sie haben sich von jeher an ihn gewandt, wenn es Probleme gab.“

    Wie einsam musste er sich als Kind gefühlt haben! Lilah, die eine glückliche Kindheit erlebt hatte, empfand Mitleid mit ihm. Sie war von ihren Eltern geliebt worden. Sie kannte das Gefühl, allein gelassen zu werden, gar nicht.

    „So viel Verantwortung?“, murmelte sie. „Anfangs muss er doch selbst noch ein Kind gewesen sein.“

    Connie trank einen Schluck Tee. „Ich glaube, er ist schon als Erwachsener geboren worden. Oder glauben Sie, dass es normal ist, wenn ein Junge sich nie in Schwierigkeiten bringt? Mir jedenfalls hat er nie Ärger gemacht. Immer hat er getan, was man von ihm erwartete. Nein, was er für richtig hielt. Er hatte seine eigenen strengen und recht gewöhnungsbedürftigen Moralvorstellungen. Manchmal habe ich mir gewünscht, er wäre ein wenig rebellischer.“

    Lilah runzelte die Stirn. Hatte Reed schon als Kind diese unsichtbare Mauer um sich errichtet, damit niemand seine Ordnung störte und niemand ihm wehtat?

    „Wirklich?“ Lilah hatte bereits herausgefunden, dass ein Wort genügte, um Connie zum Reden zu bringen.

    „Ja. Er hat schon als kleiner Junge viele der Pflichten übernommen, vor denen seine Eltern sich drückten. Damit will ich nicht sagen, dass seine Eltern schlechte Menschen sind. Aber sie haben nie verstanden, wie wichtig es ist, für andere da zu sein. Irgendwann, wenn sie alt sind, werden sie sich wahrscheinlich wundern, warum ihre Kinder sie nie besuchen.“

    „Hm …“ Lilah konnte sich eine solche Familie kaum vorstellen. „Aber sie besuchen Reed?“, wollte sie wissen.

    „Das nehme ich an. Denn wenn sie mich besuchen, sprechen sie immer von ihm.“

    „Reeds Geschwister waren bei Ihnen, nachdem Sie in den Ruhestand gegangen waren?“

    „Allerdings!“ Jetzt lachte Connie. „Ich war es doch, die ihnen, wenn nötig, einen Klapps gegeben hat. Ich habe ihre Tränen getrocknet und sie gepflegt, wenn sie krank waren.“

    Die Vorstellung beruhigte Lilah ein wenig. Reeds Eltern mochten als Vater und Mutter versagt haben, aber wenigstens war er unter Connies Obhut aufgewachsen. Er würde also wissen, was Rosie brauchte. Und wenn er etwas nicht wusste, würde Connie es ihm sicherlich beibringen.

    „Es sind alles gute Kinder gewesen, auch wenn sie natürlich ihre Fehler hatten. Sie standen einander stets nahe. Und ich bin sicher, dass alle um Spring trauern.“ Connie seufzte. „Reed scheint die Trauer noch nicht wirklich zuzulassen. Aber er wird sich nicht ewig dagegen wehren können. Er hat Spring sehr gerngehabt.“

    Daran zweifelte Lilah nicht. Sie hatte hin und wieder einen Blick hinter seine Anwaltsmaske werfen können. Hinter seinem kühlen Äußeren verbarg sich ein Mensch mit tiefen Gefühlen. Anfangs hatte sie vorgehabt, ihm keinerlei Sympathie entgegenzubringen. Schließlich war er es, der ihr Rosie fortnehmen würde. Doch je besser sie ihn kennenlernte, desto mehr mochte sie ihn.

    „Seine Geschwister“, fuhr Connie fort, „melden sich in unregelmäßigen Abständen bei ihm. Meistens dann, wenn sie etwas von ihm wollen. Dann verschwinden sie rasch wieder. Ich denke, dass ihn das ziemlich belastet.“

    „Das würde jeden belasten.“ Niemand würde wollen, dass die Menschen, die er liebte, sich nur an ihn erinnerten, wenn er ihnen Steine aus dem Weg räumen sollte.

    „Reed ist stark. Er hat gekämpft, um so zu werden, wie er ist. Leider bin ich nicht sicher, ob er sich der Linie, die stark von hart trennt, immer bewusst ist.“

    Das, dachte Lilah, bringt das Problem auf den Punkt.

    Connie erhob sich. „Ich bin müde. Lassen Sie einfach alles stehen. Ich räume morgen früh auf.“

    „Okay. Gute Nacht, Connie.“

    Lilah blieb noch ein wenig sitzen und lauschte der Stille, die sich über das Haus gesenkt hatte. Eigentlich hätte sie auch zu Bett gehen sollen. Aber eine innere Ruhelosigkeit hielt sie davon ab. Schließlich löschte sie das Licht und trat in den dunklen Flur. Noch immer drehten sich ihre Gedanken um Reed und seine Geschwister. Dass das Gespräch mit Connie ihr einen neuen Blick auf Reed eröffnet hatte, war nicht unbedingt von Vorteil. Es war anstrengend genug, gegen die Anziehungskraft anzukämpfen, die er auf sie ausübte. Dass sie ihm nun täglich mehr Verständnis und Sympathie entgegenbrachte, machte die Sache nicht einfacher.

    Verflixt, eigentlich hatte sie das Gefühl, unbedingt mit ihm reden zu müssen. Sie musste sich davon überzeugen, dass er nicht allein und deprimiert in seinem dunklen Zimmer saß.

    Also holte Lilah tief Luft und klopfte an Reeds Tür.


7. KAPITEL

    „Ja?“

    Reeds ungeduldiger Ton hätte Lilah beinahe dazu gebracht, es sich anders zu überlegen. Nur weil sie sich noch deutlich an den Ausdruck seiner Augen während Savannahs Besuch erinnerte, hielt sie an ihrem Entschluss fest. Reed sollte nicht einsam und unglücklich in seinem Zimmer sitzen und über Springs Tod nachdenken.

    Entschlossen öffnete Lilah die Tür. „Arbeiten Sie?“ Sie hatte sofort gesehen, dass er das nicht tat. Es war dunkel im Zimmer. Die einzige Lichtquelle war das flackernde Kaminfeuer.

    Reed saß vor dem offenen Kamin und starrte in die Flammen. Schatten tanzten über seinen Körper, über die Wände des Zimmers und über die Decke. Neben ihm auf einem Beistelltischchen stand ein Glas mit Whiskey. Zumindest nahm Lilah an, dass es sich bei der goldenen Flüssigkeit um Whiskey handelte.

    Sie wunderte sich, dass Reeds stets so ordentlich frisiertes Haar völlig zerzaust war. Hatte er sich vor Kummer die Haare gerauft?

    Er trug ein kurzärmeliges schwarzes T-Shirt und abgetragene Jeans. Aber er wirkte genauso sexy wie in einem seiner eleganten Anzüge. Dazu trugen auch seine nackten Füße bei.

    Früher habe ich nackte Füße nie anziehend oder gar erregend gefunden, dachte Lilah.

    „Ich bin froh, dass ich Sie nicht bei der Arbeit störe“, sagte sie.

    Er wandte sich zu ihr um und musterte sie stirnrunzelnd. „Wie kommen Sie darauf, dass Sie nicht stören?“

    Sie zuckte die Schultern. „Zumindest arbeiten Sie nicht. Wer mit einem Drink neben sich ins Feuer starrt, der grübelt.“

    „Ich grüble nicht, ich denke nach.“

    „Worüber?“

    Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer – was Lilah zu ihrem eigenen Erstaunen irgendwie süß fand. Es ließ ihn so … verletzlich wirken.

    „Sie sind reichlich neugierig“, meinte er vorwurfsvoll.

    „Wer nicht neugierig ist, erfährt nie etwas.“ Sie trat zu ihm, griff nach dem Glas auf dem Tischchen und nahm einen tiefen Schluck. Wie Feuer brannte sich der Alkohol einen Weg zu ihrem Magen.

    „Oh bitte!“ Reed machte eine einladende Handbewegung. „Bedienen Sie sich.“

    „Danke. Aber mehr möchte ich nicht. Ein Schluck genügt vollkommen. Wie ertragen Sie es, ein ganzes Glas davon zu trinken?“

    Das Kaminfeuer spiegelte sich in seinen Augen. „Hundert Jahre alter Whiskey gilt als Genuss. Ich genieße ihn.“

    Vermutlich hoffte er, dass sie gehen würde, wenn er sich nur abweisend genug verhielt. Doch den Gefallen würde sie ihm nicht tun. In aller Ruhe schaute sie sich um. Die Bücherregale waren gefüllt, an den Wänden hingen ein paar Bilder, und die schweren Möbel wirkten so, als hätten sie nie anderswo gestanden. Es war ein sehr männlicher Raum, der zu Reed passte.

    „Ihre Schwester ist nett.“

    „Nett? Sie ist eine Naturgewalt. Ein Tornado oder so. Und Tornados sind selten nett.“

    Lilah lächelte. Sie verstand sehr gut, was er nicht sagen wollte: dass er Savannah liebte, aber Angst hatte, eine zu enge Beziehung würde Schmerz und Kummer zur Folge haben. „Sehen Sie sie oft?“, erkundigte sie sich.

    „Wollen Sie ein Buch über mich schreiben?“, entgegnete er gereizt.

    „Wollen Sie geheimnisvoll tun?“

    Er seufzte, drehte sich wieder zum Feuer um und schaute den tanzenden Flammen zu. „Sie kommt hin und wieder vorbei.“

    „Hm … Wenn sie etwas braucht?“ Lilah hatte beschlossen, eine Reaktion zu provozieren.

    „Meistens ja. Aber warum interessiert Sie das? All diese Fragen …“

    „Wie ich schon sagte: Wer Antworten will, muss Fragen stellen. Ich wüsste eben gern, ob Sie und Ihre Geschwister in engem Kontakt zueinander stehen.“

    „Und warum könnte das für Sie wichtig sein?“

    Da sie nicht zugeben wollte, dass sie fürchtete, seine Geschwister würden ihn ausnutzen, nahm sie Zuflucht zu einer Lüge. „Ich würde mich freuen, wenn Rose oft Besuch von ihren Tanten und Onkeln bekäme.“

    Reed nahm einen Schluck, betrachtete den Rest Whiskey in seinem Glas und trank auch den. „Reicht es nicht, dass ich versprochen habe, mich um Rose zu kümmern?“

    „Ich bin sicher, dass Sie gut für Rose sorgen werden.“ Lilah war nicht hier, weil sie mit Reed streiten wollte.

    „Tatsächlich? Das freut mich zu hören.“ Er stand auf, ging zur Bar und füllte sein Glas erneut. „Bisher haben Sie mir immer nur Vorhaltungen gemacht.“

    Das stimmte vermutlich. Er hatte ihr allerdings auch allen Grund gegeben, ihn zu kritisieren. Außerdem war sie entschlossen gewesen, ihn nicht zu mögen, weil er ihr Rosie fortnehmen würde.

    „Sie haben recht“, sagte sie leise. „Ich habe dauernd mit Ihnen geschimpft.“

    Als er ihr Gesicht betrachtete, schienen seine grünen Augen dunkler zu werden. Sie wirkten jetzt irgendwie geheimnisvoll, wie ein Wald bei Nacht.

    Was für ein dummer Gedanke, schalt Lilah sich. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug.

    „Und jetzt schimpfen Sie nicht mehr? Weil wir jetzt Freunde sind?“

    „Wir könnten Freunde werden.“ Tatsächlich glaubte sie nicht daran. Es gab so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen. Und dann war da auch noch diese mysteriöse Anziehungskraft.

    „Nein.“ Er setzte das Glas ab, ohne Lilah aus den Augen zu lassen. „Wir werden niemals Freunde.“

    Ihre Haut begann zu prickeln, und ein heißer Schauer überlief sie. Es war Nacht, im Kamin flackerte ein Feuer, und sie war allein mit Reed, dessen Stimme unglaublich sexy klang.

    Sei vernünftig, mahnte sie sich selbst. Aber in Wirklichkeit sehnte sie sich danach, von Reed in die Arme geschlossen und geküsst zu werden.

    „Warum sollten wir keine Freunde werden?“, stieß sie hervor.

    „Weil ich nicht Ihr Freund sein möchte, Lilah. Das, was ich mir wünsche, hat nichts mit Freundschaft zu tun.“

    Sie holte tief Luft. Doch es half nicht. Wenn sie wenigstens aufhören könnte, in Reeds grüne Augen zu schauen! Wenn sie es wenigstens versuchen könnte! Aber sie wollte es gar nicht versuchen, sie wollte in diesen Augen versinken.

    „Keiner meiner Freunde duftet so verführerisch wie du. Und keiner hat Haar, das wie Gold leuchtet und sich wie Seide anfühlt.“

    Lilah spürte, wie ihr Herz raste. Hatte sie geahnt, was geschehen würde, als sie an Reeds Tür klopfte? Hatte sie es sich gewünscht?

    „Wenn ich nun auch von etwas anderem als Freundschaft träume?“, flüsterte sie.

    „Dann“, ein Lächeln huschte über sein Gesicht, „verschwenden wir wertvolle Zeit, indem wir hier rumstehen und reden.“ Er trat einen Schritt auf sie zu.

    Er war ihr so nah! Doch mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, ihm noch näher zu sein. Ihre Nerven waren bis zum Äußersten gespannt. Würde er tun, wonach sie sich sehnte? Würde er sie an sich ziehen?

    Jetzt streckte er die Arme aus, legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte.

    „Heute also Vanille“, flüsterte er. „Der Duft gefällt mir.“

    „Beweis es!“, forderte sie ihn auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

    Es war wie beim ersten Mal: eine Explosion von Verlangen und Lust. Lilah schloss die Augen. Ihre Knie wurden weich, und ihr war heiß. Sie fühlte sich gleichzeitig stark und schwach. Seufzend hielt sie sich an Reed fest.

    Er presste sie an sich, begann sie zu streicheln. Es tat so gut, seine Hände überall zu fühlen! Sie entzündeten ein Feuer, das sich ausweitete, immer heißer brannte – und gelöscht werden musste.

    Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob Reed Lilah langsam rückwärts. Ihre Zungen vollführten einen sinnlichen Tanz, ihre Hände gingen auf Entdeckungsreise. Dann stieß Lilah mit dem Po an den schweren Schreibtisch. Würde Reed sie hier nehmen?

    Es war lange her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Aber sie hatte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte. Was sie jedoch in Reeds Armen empfand, war etwas völlig anderes. Etwas Neues. Etwas Aufregendes. Etwas unglaublich Schönes.

    Plötzlich löste er den Mund von ihren Lippen. Lilah seufzte auf. Aber da begann Reed schon, ihren Hals und ihre Schultern mit Zunge, Zähnen und Lippen zu liebkosen.

    Oh Gott, sie wollte mehr davon!

    Als habe er ihren stummen Wunsch gehört, widmete er sich jetzt der empfindlichen Stelle hinter Lilahs Ohr, dann ihrem Nacken und schließlich jedem Zentimeter Haut, der nicht von ihrem T-Shirt bedeckt war.

    Lilah stöhnte.

    Reed legte die Hände auf ihre Brüste, streichelte sie erst sanft, dann immer kräftiger, bis die Brustknospen sich aufrichteten.

    Sie ließ den Kopf nach hinten sinken. Ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so erregt gewesen. Es war einfach unglaublich, was dieser Mann mit ihr machte! Sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie eins mit ihm werden wollte. Sie wollte seine Haut auf ihrer spüren, wollte ihn in sich fühlen. Sie wollte, dass er diesen Hunger, den er in ihr geweckt hatte, endlich stillte!

    „Bitte, Reed“, brachte sie mühsam hervor. Mit den Händen versuchte sie, seinen starken männlichen Körper zu erforschen. Seine Schultern, die muskulösen Oberarme, den kräftigen Rücken, den festen Po.

    Er schob ihr T-Shirt hoch. Und endlich lagen seine Hände auf ihrer Haut. Jetzt musste er nur noch den BH öffnen! Doch damit schien er es nicht eilig zu haben. Ungeduldig richtete Lilah sich auf. „Der BH … Ich helfe dir.“

    „Nicht!“, stieß er hervor. Seine Stimme war dunkel vor Verlangen. „Ich möchte es selbst tun.“

    „Okay.“ Lilah war erleichtert darüber, dass sie sich noch bewegen konnte. Denn einen Moment lang hatte sie befürchtet, völlig die Kontrolle über ihren Körper verloren zu haben. Dessen Bedürfnisse schienen alles andere in den Hintergrund zu drängen.

    Reed nestelte am Verschluss des BHs herum, dann hatte er ihn geöffnet, schob ihn nach oben. Seine Hände umschlossen ihre Brüste. Wie wundervoll sie sich anfühlen, dachte er. Er liebkoste sie eine Weile, ließ dann aber von ihnen ab, um Lilah entschlossen das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Gefolgt von dem BH landete es auf dem Boden.

    Lilah schmiegte sich an ihn. Sein Mund suchte ihren. Mit der Zunge folgte er der Linie ihrer Lippen. Es war nur eine leichte Berührung, doch Lilah empfand es wie eine Verheißung. Gleich würde etwas Herrliches, etwas nie Dagewesenes geschehen!

    Erneut liebkoste Reed ihre Brüste und streichelte die aufgerichteten Spitzen. Dann nahm er sie zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie leicht.

    „Oh …“ Aus den Augenwinkeln sah Lilah Reeds zufriedenes Lächeln.

    „Es wird noch besser“, versprach er.

    War das überhaupt möglich? Lilah stöhnte vor Verlangen. Nie zuvor hatte sie eine solche Leidenschaft erlebt, niemals solche Begierde kennengelernt. Was Reed mit den Händen und mit seinem Mund machte, musste Zauberei sein! Wie sonst ließe sich erklären, dass kein Mann vor ihm ihr solche Lust beschert hatte. Und dabei hatte Reed sie noch nicht einmal dort berührt, wo sie es sich am meisten ersehnte.

    Himmel, sie war bereit für alles, was noch kommen würde! Sie brannte darauf, es zu erleben! Und sie wollte Reed zeigen, wie sehr sie sich danach sehnte, eins mit ihm zu werden. Also umschloss sie sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn hungrig.

    Jetzt stöhnte auch er und drängte sich ihr entgegen, sodass sie spüren konnte, wie erregt er war. Sie küssten sich, bis sie kaum noch atmen konnten. Aber es war nicht genug. Es war noch lange nicht genug!

    Lilah schob die Hände unter Reeds T-Shirt, legte die Handflächen flach auf seine muskulöse Brust. Wie männlich er war! Wie stark! Es war wundervoll, seinen Körper zu erforschen.

    In diesem Moment schob Reed sie ein wenig von sich, schlüpfte aus dem T-Shirt und zog Lilah rasch wieder an sich. So hielten sie einander umschlungen, Haut an Haut, Herz an Herz.

    Lilah vergaß alles um sich herum. Ihr Puls raste. Ihr Körper schien innerlich zu glühen. Da flüsterte Reed: „Genug.“

    „Was?“ Er wollte sie doch jetzt nicht fortschicken! Jetzt, da ihr Körper vor Verlangen brannte und sie an nichts anderes denken konnte, als endlich Erfüllung zu finden.

    „Komm mit in mein Schlafzimmer!“ Er bückte sich nach ihrem T-Shirt und hielt es ihr auffordernd hin.

    Auf das Drängen ihres Körpers lauschend, schüttelte Lilah den Kopf. Sie wollte, dass ihre Begierde hier und jetzt befriedigt wurde. „Ich brauche kein Bett.“

    „Die Kondome sind im Schlafzimmer.“

    „Oh! Okay.“ Sie schlüpfte in ihr T-Shirt. Und als Reed nach ihrer Hand griff, folgte sie ihm zur Tür, dann durch den mit schwachen Nachtlichtern erhellten Flur und schließlich ins Schlafzimmer. Um mit ihm Schritt halten zu können, musste sie beinahe rennen.

    Die Vorhänge im Schlafzimmer waren nicht geschlossen. Mondlicht fiel in den Raum und ließ das riesige Bett noch größer erscheinen. Reed hob Lilah hoch, gab ihr einen kleinen Kuss und ließ sie auf die Matratze fallen.

    Erwartungsvoll schaute sie zu ihm auf, streckte ihm die Arme entgegen. Ohne zu zögern, zog er sie an sich. Gleichzeitig fiel beiden ein, dass Lilahs T-Shirt störte. Schnell streifte sie es ab und schmiegte sich an Reed. Es tat so gut, seine Haut auf ihrer zu fühlen!

    Erneut küssten sie sich, und schon war Lilahs Verlangen wieder so heftig, dass sie meinte, den Verstand verlieren zu müssen. Nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr gewollt wie Reed! Oh Gott, sie konnte es nicht erwarten, eins mit ihm zu werden!

    Während sie mit den Händen seinen muskulösen Oberkörper erforschte, liebkoste er ihre Brüste. Schließlich beendete er den Kuss. „Deine Jeans“, stieß er keuchend hervor. „Weg damit!“

    Er kam nicht einmal dazu, den Knopf zu öffnen, so schnell hatte Lilah sich der Hose entledigt. Schon war sie auch aus ihrem Slip geschlüpft. In diesem Moment war es ihr egal, was Reed von ihr dachte. Vielleicht hielt er sie für eine Frau, die sexbesessen war. Vielleicht dachte er, sie sei leicht zu haben. Die Vorstellung hätte beschämend sein müssen, aber Lilah war zu erregt, um sich zu schämen. Schließlich hatte sie zwei Wochen lang auf diesen Augenblick gewartet. Es war so schwer gewesen, sich in Reeds Gegenwart nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn begehrte. Nun endlich würde sie bekommen, wonach sie sich so sehr gesehnt hatte. Und sie war nicht bereit, noch lange zu warten.

    „Zieh deine Jeans aus“, forderte sie ungeduldig.

    Reed sprang aus dem Bett und zog sich aus, während Lilah den Blick nicht eine Sekunde von ihm abwandte. Er hatte schmale Hüften, kräftige, wohlgeformte Oberschenkel und …

    „Hör auf, meine Gedanken zu lesen“, verlangte sie, als sie Reeds zufriedenes Lächeln sah.

    „Aber sie gefallen mir!“ Er streckte sich wieder neben ihr aus und nahm eine ihrer Brustknospen in den Mund.

    Lilah stöhnte auf.

    „Du schmeckst wundervoll“, flüsterte Reed, als er sich der anderen Brustknospe zuwandte.

    „Meine Seifen“, murmelte sie. „Alles Bio, musst du wissen.“

    „Ihr Duft, dein Duft hat mich in den letzten Tagen fast in den Wahnsinn getrieben. Ich konnte nicht schlafen, weil ich glaubte, deinen Geruch noch immer in der Nase zu haben, und weil ich mir bereits vorstellte, wie du wohl am nächsten Tag duften würdest. Nach Orangen?“ Er gab ihr einen Kuss auf den Bauch. „Nach Zimt?“ Es folgte ein weiterer Kuss … „Nach Limonen?“ Erneut küsste er sie …

    Sein Mund war ihrer empfindsamsten Stelle jetzt ganz nah.

    Und wieder ein Kuss …

    Ihr Herz machte einen Sprung.

    Ein weiterer Kuss folgte …

    Sie hielt den Atem an.

    Und noch ein Kuss …

    Lilah erbebte vor Vorfreude.

    Reed richtete sich halb auf, schob ihre Beine auseinander und kniete sich dazwischen.

    Sie hob ihm die Hüfte entgegen, unfähig, ihr wildes Verlangen zu verbergen.

    Und dann küsste er sie dort.

    Es war unglaublich! Selbst in ihren kühnsten Träumen hatte Lilah sich niemals etwas Derartiges vorgestellt. Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Konnte ihre Lust wirklich noch größer werden?

    Reeds Zunge streichelte sie, seine Lippen verwöhnten sie, sein Mund war zu einer einzigen Liebkosung geworden.

    Ungeduldig warf Lilah den Kopf von einer Seite zur anderen. Das, was sie gerade erlebte, sollte nie enden. Und doch sehnte sie sich so sehr nach Erfüllung – nach einem gigantischen Höhepunkt!

    Die Spannung war jetzt beinahe unerträglich. Lilahs Herz hämmerte, jeder Atemzug war eine Qual.

    Reed spielte mit ihr. Steigerte ihre Leidenschaft. Hielt sich kurz zurück, gerade wenn die Erlösung in greifbarer Nähe schien.

    „Bitte …“, wimmerte Lilah. „Bitte …“

    Fest umfasste er ihre Hüften mit beiden Händen, während seine Zunge die unvorstellbarsten Dinge tat.

    „Reed!“ Sie bäumte sich auf, als die Welt um sie her versank. Ihr Kopf fiel nach hinten. Dieser Höhepunkt war mit nichts vergleichbar!

    Dann lag sie mit geschlossenen Augen da und atmete heftig. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass Reed sich von ihr löste. Eine Schublade wurde geöffnet und wieder geschlossen. Sekunden später legte sich Reed auf sie.

    Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, als er in sie eindrang. Er war so groß! Ganz und gar füllte er sie aus. Und seine Haut fühlte sich so wunderbar an auf ihrer.

    „Wie schön du bist“, flüsterte er. „Ich will noch hundertmal sehen, wie du zum Orgasmus kommst.“

    Sie schlug die Augen auf, sah sein entrücktes Gesicht. „Sieh mich an“, forderte sie ihn atemlos auf, „denn gleich ist es wieder so weit.“

    Kraftvoll stieß er zu. Wieder und wieder. Mit einer Hand streichelte er ihre Brüste. Besitzergreifend. Zärtlich. Leidenschaftlich.

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte Lilah die Beine um seine Hüften geschlungen und sich ganz seinem Rhythmus angepasst. Diesem Rhythmus, der immer drängender wurde.

    Gleich darauf spürte sie wieder, wie die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen. Ihre Finger gruben sich in Reeds Schulter. Sie schloss die Augen, hörte, wie Reed ein tiefes Stöhnen ausstieß – und genoss ihren gemeinsamen Höhepunkt.

    Als Lilah schließlich die Augen öffnete, hätte sie nicht zu sagen vermocht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren. Sie hätte ewig so liegen bleiben können, obwohl Reeds Gewicht sie in die Kissen drückte.

    Nichts in ihrem bisherigen Leben hatte sie auf das vorbereitet, was sie in Reeds Armen erlebt hatte. Nichts hatte sie darauf vorbereitet, dass es einen Mann wie ihn geben konnte. Er war … erstaunlich und einfach unglaublich.

    Jetzt rührte er sich. „Ich werde dich noch erdrücken“, murmelte er und rollte sich von ihr herunter.

    Sie lächelte.

    Er schlang die Arme um sie und zog sie auf sich. „So ist es besser.“

    Tatsächlich, sie stellte fest, dass es nun einfacher war zu atmen.

    „So lange habe ich darauf gewartet“, sagte er leise. „Aber es hat sich gelohnt.“ Sanft streichelte er ihren Rücken.

    „Hm …“

    Nach einer Weile schloss er die Augen. Lilah streckte sich neben ihm aus und nutzte die Gelegenheit, ihn eingehend zu mustern. Vom ersten Moment an hatte sie ihn für einen attraktiven Mann gehalten. Aber jetzt sah sie ihn zum ersten Mal ganz entspannt. Sein Gesicht wirkte verändert. Jünger, verletzlicher, offener. Ihr wurde warm ums Herz.

    Doch schon bald holte die Wirklichkeit sie ein, und sie musste sich eingestehen, dass sich letztendlich nichts zwischen ihnen verändert hatte. Sie hatte mit Reed den besten Sex ihres Lebens gehabt. Aber der Abgrund, der sie von Reed trennte, war noch immer da. Es konnte keine Zukunft für sie geben.

    „Reed?“, sagte sie leise.

    Er rührte sich nicht.

    „Reed?“

    Während sie über das Schicksal nachgegrübelt und vergeblich nach einer Lösung gesucht hatte, war er eingeschlafen. Typisch Mann! Sie würde wohl später mit ihm reden müssen.

    Vorsichtig setzte sie sich auf. Noch einmal betrachtete sie Reed nachdenklich. Dieser unglaublich männliche Körper, dieses attraktive Gesicht … Selbst im Schlaf strahlte er Autorität und Stärke aus.

    Ein seltsam warmes und zugleich beängstigendes Gefühl erfüllte Lilahs Herz. Oh, dachte sie erschrocken, das ist nicht gut.

    Schnell stand sie auf, bückte sich nach ihren Kleidungsstücken und beschloss, nackt in ihr Zimmer zu huschen.

    Sie hatte die Tür zum Flur schon geöffnet, als sie sich noch einmal umschaute. Das Licht des Mondes fiel auf Reeds reglose Gestalt. Jetzt, dachte Lilah, sieht er sehr, sehr einsam aus.

    Als Reed am nächsten Morgen sein Zimmer verließ, hatte er sich genau überlegt, was er zu Lilah sagen wollte. Genau wie alle anderen Frauen, die er kannte, würde sie glauben, dass Sex der Beginn einer Beziehung war. Er musste ihr also erklären, dass sie sich irrte.

    Doch vorerst hatte er keine Gelegenheit dazu. Lilah war nicht daheim. Von Conny erfuhr er, dass sie bereits zu einem Morgenspaziergang mit Rosie aufgebrochen war.

    Nun gut, dann würde er eben mit ihr reden, wenn er von der Arbeit nach Hause kam.

    Unwillkürlich runzelte er die Stirn. Er, der so lange im Hotel gelebt hatte, wunderte sich, wie schnell das Haus, das er wegen Rosie gekauft hatte, zu seinem Heim geworden war. Vermutlich lag das hauptsächlich daran, wie Lilah es eingerichtet hatte. Jedes Zimmer hatte einen unverwechselbaren Charakter, jedes war so ganz anders als die unpersönliche Hotelsuite, in der er so lange gewohnt hatte.

    Verflixt, er hatte nicht gewollt, dass Lilah so viel Einfluss auf sein Leben nahm! Und jetzt hatte er auch noch Sex mit ihr gehabt! Nie wieder würde er in seinem Bett schlafen können, ohne an diese unglaubliche Nacht zu denken. Allerdings – das musste er sich eingestehen – hatte er auch schon in den vorhergehenden Nächten stets an Lilah gedacht. Er hatte sich ausgemalt, wie es sein würde, sie zu verführen. Tatsächlich war es dann viel, viel besser gewesen als in seiner Fantasie. Aber es war trotzdem nur Sex. An mehr war zumindest er nicht interessiert.

    Solange er denken konnte, hatte er sich darum bemüht, sein Leben so zu organisieren, dass es keine bösen Überraschungen für ihn bereithielt. Im Gegensatz zu seinen leidenschaftlichen, aber oberflächlichen Verwandten versuchte er, seinem Verstand zu folgen und nicht seinen Gefühlen. Er wusste ja, dass man sich stets in Schwierigkeiten brachte, wenn man seinen Emotionen nachgab. Das hatten schon die diversen Ehen seiner Eltern ihn gelehrt.

    Er selbst war immer stolz darauf gewesen, dass er seine Gedanken und Empfindungen für sich behalten und Problemen aus dem Weg gehen konnte, statt sich wie seine Geschwister zu verhalten. Die waren entweder verliebt oder aus Liebeskummer so verzweifelt, dass sie ihn um Rat baten.

    Ja, sein eigenes Leben war ruhig verlaufen – bis Lilah und Rosie aufgetaucht waren. Seitdem verlor er Stück für Stück die Kontrolle. Rosie war es im Handumdrehen gelungen, sich in sein Herz zu schleichen. Er liebte sie mehr, als er je für möglich gehalten hätte.

    Aber was war mit Lilah?

    Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.

    Als er jedoch später in seiner Kanzlei aus dem Fenster schaute und beobachtete, wie die Sonne sich in den Wellen des Ozeans brach, wanderten seine Gedanken wieder zu Lilah. Er dachte an ihre Augen, ihren Duft, ihr wundervolles Haar, ihr bezauberndes Lächeln. Er sah sie vor sich, wie sie sich um Rose kümmerte, wie sie mit Connie scherzte – und wie sie nackt in seinem Bett lag.

    Verflucht!

    Alles war seinen normalen Gang gegangen, ehe Lilah in sein Leben getreten war. Gut, manchmal hatte er sich ein wenig gelangweilt. Schließlich war sein Privatleben nahezu nicht existent gewesen, und sein Beruf erschien ihm auch nicht mehr so faszinierend wie noch vor ein oder zwei Jahren. Aber er wollte keine Abenteuer. Es genügte ihm vollkommen, seinen Geschwistern aus der Patsche zu helfen, in die sie wegen eben solcher Abenteuer geraten waren.

    Aber, dachte er jetzt, die leben wenigstens, während ich wie ein alter Mann nur zuschaue, wie die anderen sich amüsieren oder ärgern, glücklich oder unglücklich sind.

    Bin ich womöglich ein komischer Kauz? Ein alter Langeweiler? Nein, ich habe mich nur entschlossen, verantwortungsbewusst zu leben. Trotzdem kann ich eine gute Zeit haben.

    Aber wann hatte er zuletzt eine wirklich gute Zeit gehabt, wenn man einmal von der vergangenen Nacht absah?

    Das Telefon klingelte.

    Er nahm ab. „Was gibt’s, Karen?“

    „Miss Strong möchte Sie sprechen. Sie sagt, es sei wichtig.“

    Hatte er Lilah dazu gebracht, sich bei ihm zu melden, einfach indem er intensiv an sie dachte? Wollte sie ihm jetzt womöglich klarmachen, dass er nicht nur Sex mit ihr gehabt, sondern Ja zu einer Beziehung mit ihr gesagt hatte? Nun, dann musste er kühl bleiben und ihr zu verstehen geben, dass er sich weder durch Worte noch durch Taten mit einer Beziehung einverstanden erklärt hatte.

    „Stellen Sie sie durch, Karen.“

    „Reed?“

    Lilahs Stimme klang so besorgt, dass er sofort fragte: „Was ist passiert? Ist mit Rosie alles in Ordnung? Und mit dir? Ist Connie etwas zugestoßen?“

    „Uns geht es gut. Und ich störe dich auch nicht gern bei der Arbeit. Nur …“

    „Nur?“ Er hatte völlig vergessen, dass er ihr eigentlich hatte klarmachen wollen, dass es zwischen ihr und ihm nichts weiter als Sex gegeben hatte.

    „Hier ist ein Junge aufgetaucht.“

    „Was? Wer?“

    „Ein Junge. Er behauptet, er sei dein Bruder Micah.“

    Fast hätte er den Hörer fallen lassen. „Micah? Er sollte im Internat sein. Was macht er in Newport Beach?“

    „Er sitzt mit Connie und mir in der Küche und isst alles, was wir ihm vorsetzen. Aber er weigert sich, uns zu erklären, warum er hier ist. Er will nur mit dir reden.“

    „Ich komme.“ Reed griff nach seinem Jackett und eilte aus dem Raum.


8. KAPITEL

    Lilah mochte Micah Hudson.

    Der Junge war zwölf Jahre alt und hatte die gleichen grünen Augen wie Reed. Außerdem hatte er großen Hunger. Nachdem er zwei Sandwiches in sich hineingestopft hatte, wandte er sich einer Tüte Chips zu. Und schließlich machte er sich über Connys Schokoladenkekse her. Zwischendurch hatte er mehrere Gläser Milch getrunken.

    Es war nicht nur die Farbe seiner Augen, die Lilah an Reed erinnerte, sondern auch deren achtsamer Ausdruck. Der Anblick machte Lilah traurig. Kein Kind sollte die Welt derart vorsichtig betrachten müssen! Tatsächlich sah Micah aus, als fürchte er, man würde ihn gleich dem Henker vorführen.

    „Reed ist auf dem Weg hierher“, verkündete Lilah, nachdem sie telefoniert hatte.

    „Ist er sauer?“ Micah biss sich auf die Unterlippe.

    „Nein“, versicherte sie ihm. Reed hatte sich erstaunt angehört, aber nicht verärgert. Und da sie erlebt hatte, wie er sich seiner Schwester Savannah gegenüber verhalten hatte, hoffte sie, er würde auch Micah verständnisvoll begegnen. „Er sagte, dass du eigentlich im Internat sein solltest.“

    Micah ließ den Kopf hängen und murmelte: „Ich wollte nicht dort bleiben. Ich wollte herkommen, um Springs Baby zu sehen.“ Vorsichtig schaute er zu Rose hin, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. Micah erwiderte es, doch sein bedrückter Gesichtsausdruck kehrte zurück, sobald er sich wieder Lilah zuwandte. „Die haben mir verboten herzukommen. Sie sagen, mein Vater müsste mir eine schriftliche Erlaubnis geben, und das hätte er nicht getan.“

    Da er zunächst darauf bestanden hatte, nur mit Reed zu reden, staunte Lilah ein wenig über all die Informationen, die Micah nun unaufgefordert preisgab.

    Jetzt griff er nach einem weiteren Keks, aß ihn jedoch nicht, sondern zerkrümelte ihn zwischen den Fingern, während er fortfuhr zu erzählen. „Ich habe Vater angerufen, um ihm zu sagen, dass ich Springs Baby besuchen möchte. Er meinte, ich müsse im Internat bleiben, damit ich beaufsichtigt werde.“ Ein trotziger Zug lag nun um seinen Mund. Gleichzeitig allerdings stiegen ihm Tränen in die Augen. „Aber Spring war doch meine Schwester. Ich habe sie gerngehabt. Und sie mich auch. Und jetzt ist sie tot. Da habe ich doch wohl ein Recht, ihr Baby kennenzulernen.“

    „Das denke ich auch“, stimmte Lilah zu und legte Micah tröstend die Hand auf den Arm. Allerdings hütete sie sich, seinen Vater zu kritisieren.

    Als wolle er sich selbst bestätigen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, nickte der Junge. „Ich habe mein Geld genommen, bin zum Busbahnhof gegangen, habe ein Ticket gekauft und bin in den Bus gestiegen.“

    Lilah wagte kaum, sich vorzustellen, was einem Zwölfjährigen alles zustoßen konnte, wenn er allein unterwegs war. „Wo gehst du denn zur Schule?“, fragte sie.

    „In Arizona.“ Er schob den Rest des Keks in den Mund, kaute und verkündete: „Ich hasse das Internat.“

    Die Busfahrt von Arizona nach Kalifornien war weit und für ein unbegleitetes Kind keineswegs ungefährlich. Wie gut, dass Micah unterwegs nichts zugestoßen war! Lilah musterte den Jungen, der so viel Mut aufgebracht hatte und der jetzt zum Glück in Sicherheit war. Leider schien er selbst sich keineswegs sicher zu fühlen. Seine Augen verrieten, dass er Angst davor hatte, bestraft zu werden.

    Sie unterdrückte einen Seufzer. Ihre eigene Kindheit war paradiesisch gewesen. Sie hatte nie von irgendwo fortlaufen müssen, weil sie sich dort unglücklich fühlte. Ihre Eltern hatten stets ein offenes Ohr für ihre Sorgen gehabt. Sie hatte sich verstanden und behütet gefühlt.

    Offenbar hatte Connie recht mit dem, was sie über die ältere Generation der Hudsons gesagt hatte. Sie kümmerten sich nicht wirklich um ihre Kinder. Sie hörten ihnen anscheinend nicht einmal zu. Sonst hätte Micahs Vater erkennen müssen, wie traurig der Junge über den Tod seiner Schwester Spring war und wie verloren er sich im Internat fühlte.

    Hoffentlich verhielt Reed sich Micah gegenüber freundlich. Der Junge würde eine weitere Zurückweisung vermutlich nur schwer verkraften.

    Immerhin, dachte Lilah, kann ich Micah zeigen, dass ich auf seiner Seite bin, selbst wenn ich letztendlich nicht viel für ihn tun kann.

    „Du magst Arizona wohl nicht sehr?“, fragte sie, während sie eine Banane schälte und in Stücke schnitt, um eines davon Rosie hinzuhalten. Die Kleine griff sofort danach, zerquetschte es mit ihren winzigen Fingern und schob den Matsch in den Mund.

    „Ich hab nichts gegen Arizona, aber ich hasse das blöde Internat.“

    Lilah beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht war noch rund, weich und kindlich, doch man konnte bereits erahnen, wie attraktiv er als junger Mann sein würde. Die Internatsuniform, die aus einer schwarzen Hose, schwarzen Schuhen und einem weißen Hemd mit eingesticktem Logo bestand, ließ seinen Körper im Gegensatz zu seinem Gesicht bereits recht erwachsen erscheinen. Dieser Eindruck wurde allerdings dadurch gemildert, dass jedes Kleidungsstück infolge der langen Reise staubig und zerknittert war.

    Unwillkürlich schüttelte Lilah den Kopf. Hätte man im Internat nicht viel besser auf Micah achtgeben müssen? Es war einfach unvorstellbar, dass ein Zwölfjähriger zum Busbahnhof marschieren und in den nächsten Bus nach Kalifornien steigen konnte, ohne aufgehalten zu werden.

    Rosie hatte inzwischen mehrere Stückchen Banane verspeist. Nun griff sie nach einem Keks, der auf dem Tisch lag. Sie hob die kleine Faust und warf mit dem Keks nach Micah. Der Junge schaute sie erstaunt an und begann dann zu grinsen.

    „Ich glaube, sie mag mich.“ Einen Moment lang schienen alle Sorgen und aller Kummer von ihm abzufallen.

    „Natürlich mag sie dich“, gab Lilah zurück. Dann stand sie auf, weil das Telefon läutete. „Bei Hudson“, meldete sie sich.

    „Hier ist Robert Hudson. Mit wem spreche ich?“

    Die Stimme des Anrufers klang so laut und aggressiv, dass Lilah den Hörer instinktiv ein Stück vom Ohr forthielt.

    „Mein Name ist Lilah Strong. Ich bin hier, weil …“

    „Ich weiß Bescheid“, unterbrach er sie. „Sie haben Springs Baby zu Reed gebracht.“ Eine kurze Pause folgte. „Ist mein Sohn Micah bei Ihnen?“

    Sie zögerte. Einerseits spürte sie, dass sie Micah beschützen musste. Andererseits wollte sie nicht, dass sein Vater sich Sorgen um ihn machte – falls er das überhaupt tat. „Ja, er ist hier“, sagte sie schließlich.

    „Ich will mit ihm sprechen. Und zwar sofort! Ich habe ein paar sehr unangenehme Anrufe aus dem Internat erhalten. Aber ich war mir sicher, dass Micah unterwegs zu Reed sein würde. Ich habe dem Jungen einiges zu sagen!“

    Ängstlich starrte Micah Lilah an. Vermutlich hatte er jedes Wort gehört, sein Vater sprach wirklich laut genug.

    Jetzt wurde er noch lauter. „Haben Sie verstanden? Ich will, dass Micah ans Telefon kommt. Sofort!“

    „Einen Moment, bitte.“ Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel und wandte sich an den Jungen. „Es ist dein Vater.“

    Micah schien in sich zusammenzusinken. Mit müden Bewegungen, die an einen alten Mann erinnerten, stemmte er sich vom Stuhl hoch und machte ein paar schleppende Schritte in Richtung Telefon. Lilah fühlte sich an einen Verurteilten auf dem Weg zum Galgen erinnert.

    „Hallo, Vater“, murmelte er, als sie ihm den Hörer reichte.

    Sofort begann Robert Hudson zu brüllen.

    Lilah hatte nicht vor, das Gespräch zu belauschen, aber sie hätte aus dem Zimmer gehen müssen, um nicht mitzubekommen, was Micah sich alles anhören musste. Fragend sah sie Connie an. Die Nanny sah besorgt und zornig aus. Micah wiederum schien immer mehr in sich zusammenzusinken. Er wehrte sich mit keinem Wort, während sein Vater ihn als verantwortungslos, selbstsüchtig und dumm beschimpfte.

    Lilah spürte, dass ihre Geduld zu Ende ging. Als sie bemerkte, wie Micah die Tränen in die Augen stiegen, sagte sie: „Gib mir das Telefon!“

    Der verängstigte Junge gehorchte sofort. Lilah lächelte ihn an, ignorierte einen Moment lang die wütenden Vorwürfe, die aus dem Hörer drangen, und fragte Micah leise: „Willst du deine Kekse nicht aufessen? Anschließend kannst du ein wenig mit Rosie spielen.“

    Micah starrte sie an, als wisse er nicht recht, ob er ihren Mut bewundern oder einen Arzt rufen sollte, weil sie womöglich den Verstand verloren hatte.

    Lilah wiederum wusste genau, was sie tat. Sie musste diesen hilflosen Jungen vor Mr. Hudson in Schutz nehmen. Hätte nicht jeder Vater wissen sollen, dass ein unglückliches Kind Trost brauchte und keine Vorwürfe?

    „Sir?“, unterbrach sie den wütenden Monolog.

    Der Mann war so schockiert, dass er tatsächlich verstummte. Dann brüllte er: „Wo ist mein Sohn?“

    „Am Küchentisch, wo er mit Milch und Keksen versorgt wird.“

    „Wer, zum Teufel …“

    Sie unterbrach ihn erneut. Er war wirklich ein Ekel! Kein Wunder, dass Reeds Geschwister sich nicht an ihre Eltern, sondern an Reed wandten, wenn sie Probleme hatten. Kein vernünftiger Mensch würde einen so cholerischen und verständnislosen Mann wie Robert Hudson um Hilfe bitten. Und plötzlich sah sie Reed mit anderen Augen. Was er in den letzten Jahren vermutlich gegen den Willen seines Vaters für seine Geschwister getan hatte, verdiente Bewunderung.

    „Micah ist beschäftigt“, erklärte Lilah mit fester Stimme. Und als Mr. Hudson wieder lospolterte, setzte sie hinzu: „Bitte, melden Sie sich noch einmal, wenn Sie sich beruhigt haben.“

    „Was erlauben Sie sich?“

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Auf Wiederhören.“ Damit beendet sie das Gespräch.

    Einen Moment lang war es sehr still im Raum. Dann begann Connie zu klatschen. „Gut gemacht!“

    Lilah selbst war sich dessen nicht so sicher. Immerhin hatte sie gerade Reeds Vater gegen sich aufgebracht. Das bedauerte sie zwar nicht, aber natürlich musste sie damit rechnen, dass der Mann die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. Dann bemerkte sie Micahs leuchtende Augen. Himmel, sie hatte sich einfach so verhalten müssen.

    „Cool!“, meinte Micah bewundernd. „Niemand außer Reed redet so mit Vater.“

    Aha! „Es würde ihm vielleicht guttun, wenn mehr Leute es täten.“

    Connie nickte, doch Micah sah schon wieder besorgt aus. „Reed ist bestimmt auch sauer auf mich“, murmelte er.

    Hoffentlich nicht, dachte Lilah. Sie fürchtete, dass der Junge keine weitere Enttäuschung ertragen könnte. Er sah aus, als sei er am Boden zerstört. Kein Wunder, nachdem er sich das Gebrüll seines Vaters hatte anhören müssen. Wenn Reed nun auch zornig war, dann würde Micah sich noch elender fühlen.

    Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Seit sie in Newport Beach war, hatte sie sich mehrmals über Reeds Benehmen geärgert. Manchmal kam er ihr vor wie ein störrischer alter Mann. Aber er war nie laut geworden. Hin und wieder hatte er den besserwisserischen Anwalt hervorgekehrt. Aber vielleicht war es gerade das, was Micah jetzt brauchte.

    „Reed freut sich bestimmt, dich zu sehen“, sagte Connie. „Genau wie ich.“

    „Danke.“ Er schenkte Connie ein Lächeln, ehe er sich wieder zu Lilah umwandte. „Werden Sie mich Reed gegenüber genauso verteidigen wie gegenüber meinem Vater?“

    „Wenn es nötig sein sollte …“ Sie goss ihm ein Glas Limonade ein.

    „Gut.“ Er leerte das Glas und begann dann, mit Rosie zu spielen. Mittlerweile wirkte er viel entspannter.

    Ein paar Minuten später betrat Reed die Küche. Voller Mitgefühl beobachtete Lilah, wie Micah plötzlich die Schultern straffte und wie wieder dieser vorsichtige Ausdruck in seinen Augen erschien. Hoffentlich erkannte Reed, dass die tapfere Pose nur gespielt war.

    „Hallo!“ Ohne ein weiteres Wort schlüpfte Reed aus seinem Jackett und ließ den Blick von einem zum anderen wandern. Nicht zum ersten Mal wünschte Lilah sich, sie könne seine Gedanken lesen. Er wirkte so unnahbar und undurchschaubar, dass sie nicht schlau aus ihm wurde. Würde er gleich lospoltern? Brauchte Micah Unterstützung?

    Dann ging ihr auf, dass die Art, wie Reed seinen kleinen Bruder behandelte, ihr vermutlich verraten würde, wie er später mit Rose umgehen würde. Würde er geduldig oder aufbrausend sein? Verständnisvoll oder arrogant? Plötzlich waren Lilahs Nerven bis zum Äußersten gespannt.

    „Kann ich einen Kaffee haben, Connie?“, fragte Reed.

    „Solange ich atme, wird es auch Kaffee bei mir geben“, stellte sie fest. „Setzen Sie sich. Ich hole auch ein paar Schokokekse.“

    „Ich sollte öfter so früh nach Hause kommen“, scherzte er und zwinkerte Connie zu, ehe er sich an Lilah wandte. „Hast du dir schon eine Meinung über Micah gebildet?“

    Der Junge zuckte zusammen, doch Lilahs Lächeln beruhigte ihn. „Man muss sehr mutig sein, um von Arizona allein nach Kalifornien zu reisen.“

    „Mutig? Das stimmt.“ Reed gab Micah einen freundschaftlichen Klapps auf die Schulter. „Aber auch ziemlich dumm. Du kannst von Glück reden, Micah, dass du heil hier angekommen bist.“

    „Ich bin nicht dumm“, widersprach der Junge.

    „Na ja“, Reed runzelte die Stirn, „es war jedenfalls nicht besonders klug, dich heimlich aus der Schule zu schleichen und alle möglichen Leute mit deinem Verschwinden in Panik zu versetzen.“

    „Ich weiß. Vater hat bereits hier angerufen und …“ Er unterbrach sich. „Lilah hat ihm gesagt, dass er sich noch mal melden soll, wenn er sich beruhigt hat.“

    Lilah errötete, als Reed sie interessiert musterte.

    „Hast du das wirklich getan?“

    „Er hat Micah angebrüllt. Das konnte ich nicht ertragen.“ Sie hob die Hände zu einer entschuldigenden Geste. „Werde ich jetzt erschossen?“

    „Ganz bestimmt nicht! Ich wünschte nur, ich hätte euer Gespräch belauscht.“

    „Es war echt cool“, bekräftigte Micah.

    Auch Connie nickte zustimmend, während sie Reed Kekse und Kaffee hinstellte.

    „Danke!“ Reed trank einen Schluck, bevor er sich wieder Micah zuwandte.

    Lilah spürte, wie nervös der Junge war. Mitfühlend betrachtete sie sein zugleich ängstliches und entschlossenes Gesicht.

    „Ich gehe nicht zurück ins Internat“, sagte er so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte. „Es ist schrecklich dort. Man muss diese blöde Uniform tragen, dauernd mäkelt irgendwer an einem rum, und das Essen schmeckt auch nicht. Angeblich ist es gesund, aber …“ Es hörte sich an, als hätte man ihn gezwungen, Gras und Blätter zu essen. „Mom hat gesagt, dass ich auch in den Sommerferien dort bleiben muss. Dann sind außer mir nur zwei Jungen dort. Und das Haus ist nachts so unheimlich. Sogar wenn es nicht so leer ist, hört man unheimliche Geräusche und …“ Seine Stimme brach.

    Lilah war vor Mitleid den Tränen nahe, und Connie stellte sich neben Micah, so als wolle sie ihn beschützen. Rosie krähte und versuchte mit ausgestreckten Armen, einen Keks zu erreichen.

    „Jetzt hol doch erst mal Luft, Micah“, meinte Reed freundlich. „Du kannst vorerst hierbleiben.“

    „Ehrlich?“ Einen Augenblick lang wagte Micah nicht, an sein Glück zu glauben. Dann begann er zu strahlen. „Ehrlich?“, wiederholte er.

    „Ja. Ich habe das Internat auch gehasst. Das Schuljahr ist fast vorbei, deshalb denke ich, dass du vor den Ferien gar nicht mehr zurückmusst. Wir haben Platz genug, also kannst du den Sommer hier verbringen. Was wir dann im neuen Schuljahr machen, müssen wir uns in Ruhe überlegen.“

    Lautlos begann Micah zu weinen. Es waren Tränen der Erleichterung. Rasch wischte er sie fort. Er wollte sich bei Reed bedanken, brachte aber kein Wort über die Lippen.

    Lilah stellte fest, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie hatte an Reed gezweifelt und schämte sich jetzt dafür. Hätte sie in den vergangenen Wochen nicht erkennen müssen, dass er viel warmherziger war, als er sich nach außen hin gab?

    „Ich werde mit unserem Vater und deiner Mutter reden“, versprach Reed. „Unter einer Bedingung …“

    „Nämlich?“ Angst und Misstrauen spiegelten sich erneut in Micahs Augen.

    „Du musst diese scheußliche Uniform ausziehen und dir Jeans und Turnschuh anschaffen.“

    Micah sprang auf und fiel seinem Bruder um den Hals. Der schloss die Arme um ihn und zwinkerte Connie zu, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. Dann schaute er zu Lilah hin.

    Ihr war, als könne sie sehen, wie wieder ein Stück von der Mauer zusammenbrach, die er um sein Herz errichtet hatte.

    Lilah erschrak. Oh Gott, ich verliebe mich in ihn. Das ist nicht gut.

    Sie sahen einander an. Es war, als wolle Reed bis in Lilahs Innerstes schauen. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, diesen starken Mann beschützen zu müssen. Er musste ein sehr unglückliches Kind gewesen sein.

    Ihr wurde warm ums Herz.

    Dann begann ihr Körper zu prickeln.

    Liebe, dachte sie, verflixt! Für uns kann es kein Happy End geben. Ich werde leiden.

    Ein paar Stunden später telefonierte Reed mit seinem Vater.

    „Micah kann hierbleiben. Es gibt genug Platz, und Connie wird sich um ihn kümmern. Warum also sollte man ihn in dieses Internat zurückschicken?“

    Er wunderte sich über sich selbst. Hatte er mit Rose nicht genug zu tun? Warum also halste er sich auch noch seinen kleinen Bruder auf? Nun, eigentlich war die Antwort einfach. Er wusste, wie einsam sich ein Junge im Internat fühlte. Schließlich hatte er es selbst erlebt. Nur an den Weihnachtsfeiertagen und manchmal in den Sommerferien hatte er nach Hause kommen dürfen. Er wünschte niemandem – und erst recht nicht Micah –, dasselbe durchmachen zu müssen.

    Robert Hudson setzte zu einer Entgegnung an, doch Reed kam ihm zuvor. „Während der nächsten Wochen werden wir sehen, wie Micah hier zurechtkommt. Wenn alles klappt und er glücklich ist, könnte er nach den Ferien hier zur Schule gehen. Es gibt nicht weit von hier eine sehr gute Schule.“ Um das herauszufinden, hatte er ein paar Nachforschungen angestellt, ehe er seinen Vater anrief.

    „Selbst wenn ich einverstanden wäre“, brummte Mr. Hudson, „würde seine Mutter Theater machen.“

    „Ich bitte dich, Vater!“ Reed lachte. „Suzanna ist – wie du genau weißt – mit allem einverstanden, was sie von Micahs Gegenwart befreit.“

    „Also … Ich glaube, du hast recht. Ich verstehe selbst nicht mehr, warum ich sie überhaupt geheiratet habe.“

    Reed hatte das noch nie begriffen. Immerhin war sein Vater damals recht schnell zur Vernunft gekommen. Nach kaum mehr als einem Jahr Ehe hatte er die Scheidung eingereicht. Aber darum ging es jetzt nicht.

    „Ich kann Micah also sagen, dass du ihm erlaubst hierzubleiben?“

    Mr. Hudson überlegte noch einen Moment lang. Dann erklärte er: „Ich rufe morgen im Internat an und sage ihnen, dass Micah nicht zurückkommt. Vorerst kann er bei dir bleiben.“

    „Gut.“ Reed hätte auf keinen Fall zugelassen, dass Micah ins Internat zurückmusste. Aber die Zustimmung seines Vaters machte alles einfacher. Erleichtert wechselte er das Thema. „Wie geht es Nicole? Sollte das Baby nicht schon da sein?“

    Robert Hudson seufzte. „Nicole geht es gut. Aber der Arzt meint, das Baby würde sich wohl noch zwei Wochen Zeit lassen.“

    Seltsam, dass Vater immer noch weitere Kinder in die Welt setzt, obwohl er für keines von ihnen jemals Zeit hat. Vielleicht liegt es daran, dass er immer sehr junge Frauen heiratet, die unbedingt eine eigene Familie gründen wollen.

    „Grüß Nicole von mir“, sagte Reed.

    „Danke, das werde ich tun. Aber jetzt noch etwas anderes. Wer hat dieser Frau gesagt, dass sie mir am Telefon einfach das Wort verbieten darf?“

    „Niemand.“ Reed lachte amüsiert auf. „Lilah lässt sich von niemandem sagen, was sie zu tun hat. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.“

    „Hm … Ehrlich gesagt, ich mag sie. Sie scheint eine Frau mit Rückgrat zu sein!“

    Wenn Vater wüsste …

    Gut gelaunt beendete Reed das Gespräch. Doch als er einige Zeit später an seinem Schreibtisch saß, schlug seine Stimmung um. Ihm fiel ein, wie er und Lilah in der letzten Nacht Zärtlichkeiten in diesem Zimmer ausgetauscht hatten. Wie leidenschaftlich sie sich geküsst hatten! Genau wie er selbst hatte Lilah es kaum erwarten können, endlich miteinander zu schlafen. Sie hatte an seinen Kleidungsstücken gezerrt und sich nicht geschämt, ihr Verlangen zu zeigen. Bei Gott, sie war eine leidenschaftliche Frau!

    Bei diesen Gedanken reagierte sein Körper so heftig, dass Reed sich zwang, an etwas anderes zu denken. Es gab mehr als genug Probleme zu lösen, selbst wenn er sich nicht danach verzehrte, Lilah erneut in sein Bett zu zerren.

    Es war einfach unglaublich, wie sehr sein Leben sich in den letzten Wochen verändert hatte. Kürzlich noch hatte er im Hotel gelebt und sich um nichts Sorgen machen müssen außer um seine beruflichen Erfolge und hin und wieder um das Wohlergehen seiner Geschwister. Jetzt wohnte er in seinem eigenen Haus – zusammen mit einer Haushälterin, einem Baby und einem Zwölfjährigen. Connie war wunderbar, aber selbst sie würde nicht allein für beide Kinder und den Haushalt sorgen können.

    Ich brauche ein weiteres Kindermädchen. Und bis ich eines finde, brauche ich Lilah.

    Seinem Körper – besonders einem ganz bestimmten Teil – schien die Vorstellung zu gefallen. Aber sein Verstand sagte Reed, dass er vorsichtig sein musste. Er durfte sich auf keinen Fall von seinen Gefühlen und seinen sexuellen Fantasien leiten lassen! Trotzdem musste er Lilah bitten, noch eine Weile zu bleiben.

    Reed erhob sich.

    Das Wohnzimmer lag verlassen da. Im Haus war es still. Rosie und Micah schliefen. Leise klopfte Reed an Lilahs Tür.

    Lilah öffnete. Und das Erste, was Reed wahrnahm, war der Duft nach Stachelbeeren, den ihr Haar verströmte. Sie trug ein kurzes Nachthemd, das über und über mit Bildern von Hundewelpen bedruckt war.

    „Du magst Hunde?“, entfuhr es Reed.

    „Was? Ach so …“ Sie schaute an sich hinunter. Dann fragte sie besorgt: „Ist mit den Kindern alles in Ordnung?“

    „Ja.“ Erst jetzt wurde ihm klar, dass er das Gespräch wohl besser auf den nächsten Morgen verschoben hätte. Aber da er nun einmal vor ihrer Tür stand, sagte er: „Wir müssen reden, Lilah.“

    Sie wurde blass, was er hoffentlich nicht sehen konnte, denn ihr Zimmer und der Flur waren nur schwach beleuchtet. Sie hatte ja gewusst, dass dieses Gespräch irgendwann geführt werden musste. Er würde ihr sagen, dass es nichts zwischen ihnen gab außer dieser ungewöhnlichen sexuellen Anziehung. Und dann würde er sie bitten abzureisen. Nun, für sie war es sicher das Beste. Denn nur fern von Reed würde sie ihre Gefühle für ihn überwinden können. Um Rosie und Micah brauchte sie sich zum Glück keine Sorgen mehr zu machen. Sie wusste jetzt, dass Reed sich liebevoll um die beiden kümmern würde. Außerdem gab es ja noch Connie.

    „Komm rein!“, forderte sie Reed auf.

    Er gehorchte, schloss die Tür hinter sich und meinte: „Wir haben noch nicht über das gesprochen, was letzte Nacht passiert ist.“

    Ihr wollte das Herz brechen, aber ihre Stimme klang ruhig, als sie entgegnete: „Was gibt es da zu besprechen?“

    Er wirkte verwirrt. Dann lachte er. „Mir hätte klar sein müssen, dass du anders als alle anderen Frauen bist.“

    „Was soll das heißen?“

    „Das soll heißen, dass alle anderen nach einer gemeinsamen Nacht mit mir erwartet haben, dass ich ihnen einen Hochzeitsring mit einem fetten Diamanten über den Finger streife.“

    Lilah lächelte. Wenn sie wirklich die Einzige war, die sich anders verhielt, dann würde er sie zumindest nicht vergessen – was nur ein sehr schwacher Trost war. Es machte die Sache nicht wirklich leichter, dass Lilah schon selbst zu dem Schluss gekommen war, dass es keine Zukunft für sie und Reed geben konnte. Ganz bestimmt würde sie ihm nicht zeigen, wie schmerzlich diese Erkenntnis für sie war.

    „Wir hatten eine wundervolle Nacht“, sagte sie, „und ich werde sie bestimmt nicht vergessen. Aber es war eben nur eine Nacht.“

    „Stimmt. Obwohl …“ Er runzelte die Stirn. „Es ist schön, dass wir uns einig sind. Aber ich muss noch über etwas anderes mit dir reden.“

    Sie setzte sich auf die Bettkante. „Worum geht’s?“

    „Ich möchte dich bitten, noch etwas länger hierzubleiben.“

    Damit hatte sie nicht gerechnet. Es hätte sie weniger erstaunt, wenn er ihr nach den Erlebnissen der letzten Nacht ein Flugticket nach Utah in die Hand gedrückt hätte. Deshalb war sie früh aufgestanden und hatte einen Spaziergang mit Rosie unternommen. Sie hatte sich nicht anhören wollen, wie Reed ihr erklärte, warum er sie nicht wollte.

    Er trat ans Fenster und zog den Vorhang zur Seite, sodass silbriges Mondlicht ins Zimmer fiel. Dann kam er zurück zu Lilah.

    Er sah unglaublich gut aus. Geheimnisvoll, männlich und sogar irgendwie gefährlich. Auf reizvolle Art gefährlich. Lilahs Hormone spielten plötzlich verrückt.

    Sie holte tief Luft und versuchte, die Bedürfnisse ihres Körpers zu unterdrücken. Das allerdings wollte ihr nicht gelingen. Allzu deutlich erinnerte sie sich daran, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, von Reed gestreichelt und geküsst zu werden. Ganz zu schweigen von ihren unglaublichen Höhepunkten!

    „Du verstehst doch, dass ich Connie nicht zumuten kann, sich um Rosie und Micah zu kümmern und außerdem den Haushalt zu schmeißen“, sagte Reed.

    Es fiel Lilah schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Doch sie erkannte, dass er recht hatte. Also nickte sie.

    „Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind. Dann bist du also einverstanden? Du bleibst …“

    Ihr Herz machte einen Sprung.

    „… bis ich ein Kindermädchen gefunden habe.“

    Ihr dummes Herz wollte zerbrechen.

    Ich kann nicht bleiben! Ich …

    „Du bleibst?“, drängte er.

    „Himmel, sei doch nicht so ungeduldig!“

    „Was?“ Er starrte sie an.

    Wie konnte er so attraktiv sein, wenn er nichts tat, außer ungeduldig die Stirn zu runzeln? Ach, ihr gefiel alles an ihm. Sein männliches Äußeres, seine verständnisvolle Art den Kindern gegenüber und auch all das, was er als Liebhaber zu bieten hatte.

    Es war wohl besser, wenn sie für etwas Abstand zu ihm sorgte! Lilah erhob sich und ging zum Fenster. „Okay, ich bleibe.“

    Erleichtert stieß Reed die Luft aus, die er unwissentlich angehalten hatte. „Das ist super!“

    „Aber …“

    „Muss es denn immer ein Aber geben?“

    „Du weißt, dass ich mein Geschäft in Pine Lake vernachlässigt habe.“ Zwar hatte sie sich täglich bis zu drei Stunden um all das gekümmert, was man im Internet erledigen konnte, und ihre Angestellten waren damit einverstanden gewesen, ein paar Tage Urlaub zu machen. Doch inzwischen war es höchste Zeit, vor Ort nach dem Rechten zu sehen. „Ich sollte übers Wochenende nach Hause fliegen. Ich muss dringend ein paar Dinge mit meinen Angestellten besprechen.“

    „Das verstehe ich.“ Einen Moment dachte er nach. „Warum fliegen wir nicht alle hin?“

    „Ist das dein Ernst?“

    Er nickte. „Wir können den Hudson-Jet nehmen. Das ist eine bequeme Lösung für dich. Außerdem bietet er genug Platz für uns alle.“

    Noch zögerte sie.

    „Du kannst uns dein Haus und deine Heimat zeigen.“

    Ein Lächeln breitete sich auf Lilahs Gesicht aus. Es würde wundervoll sein, mit Reed an ihrer Seite durch Pine Lake zu schlendern. Andererseits …

    Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, weil Reed plötzlich bei ihr war, sie zu sich herumdrehte und ihr Gesicht mit den Händen umschloss.

    „Du duftest nach Stachelbeeren“, murmelte er und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze.

    Ihr wurde plötzlich ganz leicht ums Herz. Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Haut begann zu kribbeln. Welche Warnung auch immer ihr Verstand ihr zuflüstern wollte, sie würde nicht darauf hören. Denn die Bedürfnisse ihres Köpers waren einfach übermächtig.

    Dennoch, einen Versuch musste sie machen. „Glaubst du, dass das eine gute Idee ist?“, fragte sie leise.

    Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Eine gute Idee? Vielleicht nicht, aber stört dich das?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    Da hob er sie hoch und trug sie zum Bett.

    Sie küssten sich, bis sie atemlos voneinander ablassen mussten, um Luft zu holen. Irgendwie war es Reed gelungen, Lilah das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Jetzt liebkoste er ihre Brüste mit den Händen, beugte sich dann über sie und nahm eine der Knospen, die sich bereits aufgerichtet hatten, in den Mund.

    Lilah hätte schreien mögen vor Lust! Sie streichelte Reeds muskulösen Rücken, fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, schlang schließlich die Arme um ihn und setzte sich, als er sich auf den Rücken drehte, auf ihn. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach der Vereinigung mit Reed. Sie schaute in seine grünen Augen und wusste, dass sie diesen Moment nie vergessen würde.

    „Du bist eine ganz erstaunliche Frau“, flüsterte Reed. „Einfach wundervoll!“

    Eine kalte Faust griff nach ihrem Herzen und drückte es schmerzlich zusammen. Sie, Lilah, würde nie mehr von Reed bekommen als diese wenigen magischen Augenblicke. Sie würde ihn verlieren. Aber bis dahin wollte sie jede Sekunde genießen!

    Langsam beugte sie sich vor, bis ihr Mund seinen berührte, und fuhr mit der Zunge über seine geschlossenen Lippen.

    Da öffnete Reed den Mund zu einem wilden, leidenschaftlichen Kuss.

    Sie hörte, wie sein Atem sich beschleunigte, wie Reed lustvoll stöhnte, und spürte, wie er die Hände auf ihre Hüften legte. Er zog sie an sich. Es gab nur noch sie und ihn. Oh ja, sie war bereit! Gleich würde sie …

    Ein jämmerliches Weinen drang aus dem Babyfon auf dem Nachttisch.

    Abrupt fand Lilah in die Wirklichkeit zurück. „Ich fürchte, ich muss zu Rosie. Und du … Du solltest wohl in dein Zimmer zurückgehen.“

    Noch einmal liebkoste er ihre Brüste. „Du hast recht“, meinte er bedauernd.

    Gleich darauf traten sie gemeinsam in den Flur. Lilah schlug den Weg zum Kinderzimmer ein, und Reed ging in die andere Richtung davon.

    Es kam ihr vor, als sei dies ein Sinnbild für ihr weiteres Leben. Sie würden nie in dieselbe Richtung gehen.

    „Adieu, Reed“, flüsterte sie.


9. KAPITEL

    Reed hasste L. A.

    Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, ab und zu dorthin zu fahren. Diesmal hatte er sich mit einem Anwalt, den er vom Studium kannte, zum Mittagessen verabredet. Und anschließend wollte er sich mit einem möglichen neuen Klienten treffen.

    Die Fahrt gestaltete sich wie üblich anstrengend, weil es mehrere Staus gab. Während Reed darauf wartete, dass es endlich weiterging, musste er an Lilah und ihr unterbrochenes Liebesspiel denken. Reed liebte Rosie, aber er nahm ihr die Störung ziemlich übel.

    Ich liebe die Kleine wirklich. Das erstaunte ihn umso mehr, als er in seinem bisherigen Leben allein schon das Wort „Liebe“ gefürchtet hatte. Sicher, er hatte stets Zuneigung zu seinen Geschwistern empfunden. Das war vielleicht auch eine Form von Liebe. Aber es war zumindest nicht die Liebe, die seine Eltern mit jeder neuen Ehe zu finden glaubten, nur um immer wieder enttäuscht zu werden. An dieser Liebe hatte er jedenfalls kein Interesse.

    Gut, dass Lilah eine so vernünftige Frau war. Als er daran zurückdachte, wie sie reagiert hatte, als er mit ihr über ihre gemeinsame Liebesnacht hatte reden wollen, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Anders als alle anderen Frauen vor ihr hatte sie nicht begonnen, Hochzeitspläne zu schmieden. Sie hatte seine Meinung geteilt – was ein großes Glück war.

    Aber warum empfand er dann dieses Unbehagen? Sein zufriedenes Lächeln verschwand. Hätte Lilah nicht wenigstens ein bisschen Enttäuschung darüber zeigen können, dass er keine feste Beziehung mit ihr eingehen wollte?

    Nie zuvor hatte eine Frau ihn derart abblitzen lassen. Die Erkenntnis war unangenehm, insbesondere da sein Verlangen nach Lilah nicht nachgelassen hatte. Bisher war es stets so gewesen, dass er seinen Bettpartnerinnen freundlich, aber bestimmt zu verstehen gegeben hatte, dass ihre Beziehung nicht auf Dauer angelegt war. Lilah hingegen hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie selbst keine feste Beziehung wollte. Verflixt, warum freute er sich nicht darüber?

    „Sie treibt mich in den Wahnsinn“, murmelte er und stieß einen Fluch aus, weil eine Corvette plötzlich auf seine Spur wechselte. Dann setzte er sein Selbstgespräch fort: „Die Kinder interessieren sie viel mehr als ich. Man könnte fast meinen, dass sie vergessen hat, dass ich unter demselben Dach lebe wie sie.“

    Tatsächlich hatte er Lilah in den letzten Tagen kaum gesehen. Er wusste allerdings, dass sie sich gut mit Micah verstand. Der Junge schien glücklich zu sein. Er hatte in der Nachbarschaft schon neue Freunde gefunden, wie Connie berichtet hatte. Und offenbar verstand er sich auch mit Rosie gut. Irgendwie waren sie eine Art Familie geworden.

    Nie hätte Reed damit gerechnet, dass ihm das gefallen würde. Aber er konnte nicht leugnen, dass er sich in dem großen, von Leben erfüllten Haus wohlfühlte. Ja, manchmal fragte er sich, wie er es so lange in der unpersönlichen Hotelsuite ausgehalten hatte. Dort war es still und irgendwie steril gewesen, und niemand hatte ihn in seiner Einsamkeit gestört. Komisch, dass ihm erst jetzt auffiel, wie viel Zeit er allein verbracht hatte. Nun, er war gut mit der Situation zurechtgekommen. Trotzdem wünschte er sie sich nicht zurück.

    Was er sich wünschte – auch wenn er es sich nur ungern eingestand –, war, dass Lilah nicht nach Utah zurückkehren würde. Dabei ging es ihm natürlich nicht um sein eigenes Wohlbefinden, sondern nur um das Glück der Kinder. Auch wenn Lilahs Lachen und die Düfte, die sie stets umgaben, ihm fehlen würden.

    Sein Handy klingelte. Dankbar, von den Gedanken an Lilah abgelenkt zu werden, meldete er sich über die Freisprechanlage.

    „Hey, Reed, ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen!“

    Verflixt, das war sein Halbbruder Cullen. Cullen war dafür bekannt, sich in regelmäßigen Abständen in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen.

    „Hallo, Cullen. Was gibt’s?“

    „Nichts Schlimmes. Ich brauche nur die Adresse eines guten Anwalts in London.“ Cullen hörte sich unbeschwert und fröhlich an.

    „Was hast du angestellt?“

    „Ich? Gar nichts. Es geht um mein Auto. Aber ich bin nicht gefahren.“

    Reed zählte bis zehn, um nicht laut zu werden. Lilah hatte nicht ganz unrecht gehabt, als sie ihm vorwarf, er sei zu ungeduldig. „Was ist passiert?“

    „Ein Freund hat den Ferrari gefahren und eine falsche Abzweigung genommen.“

    „Ein Freund?“

    „Okay, eine Freundin. Du würdest sie mögen. Schade nur, dass sie eine schlechte Autofahrerin ist.“

    Reed biss die Zähne zusammen. Wie er solche Gespräche hasste! Warum, zum Teufel, lernte Cullen nicht endlich, selbst Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen? Er war schließlich sechsundzwanzig Jahre alt und sollte die Nachfolge seines Vater Gregory Simmons antreten, der im Bankwesen tätig war. Die Vorstellung, dass andere Menschen Cullen ihr Geld anvertrauen würden, jagte Reed einen kalten Schauer über den Rücken.

    „Ist irgendwer verletzt worden?“, erkundigte er sich.

    „Nein, Juliet hat nur einen Busch umgefahren.“

    „Was?“ Reed glaubte, sich verhört zu haben.

    „Sie hat irgendeinen uralten Busch und ein paar Dahlien plattgemacht.“ Cullen begann zu lachen. „Wenn du gehört hättest, wie die alte Hexe, der der Garten gehört, sich aufgeregt hat! Man hätte meinen können, Juliet hätte ihre Enkelin oder zumindest ihren Hund überfahren.“

    „Cullen, jetzt hör mir mal zu …“

    „Halt keine Reden, Reed. Ich brauche nur die Adresse eines Anwalts.“

    Reed holte tief Luft. „Tristan Marks. Wenn du in meinem Büro anrufst, wird Karen dir die Adresse raussuchen.“ Ich kann nur hoffen, dass Tristan mir irgendwann verzeiht, dass ich seinen Namen genannt habe.

    „Danke! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich rufe dich übermorgen noch mal an. Okay?“

    „Nein. Ich fahre übers Wochenende weg.“

    „Was?“

    „Ich nehme mir ein paar Tage frei.“

    Cullen schwieg so lange, dass Reed glaubte, die Verbindung sei unterbrochen worden. Doch dann war deutlich die erstaunte Stimme seines Halbbruders zu hören. „Hast du wirklich gesagt, dass du ein paar Tage Urlaub machen willst?“

    „Es ist kein Urlaub. Ich fliege lediglich übers Wochenende nach Utah.“

    „Es geschehen tatsächlich noch Zeichen und Wunder!“

    „Was soll das nun wieder heißen?“

    „Du hast mich neugierig gemacht, Reed. Wer ist sie?“

    „Wer ist wer?“

    „Die faszinierende Frau, der es gelungen ist, dich von deinem Schreibtisch loszueisen.“

    „Du spinnst, Cullen. Ruf Karen an, und lass mich in Ruhe!“

    Die faszinierende Frau? Ja, Lilah war faszinierend. Und mehr als das. Aber darüber würde er ganz bestimmt nicht mit Cullen reden.

    Utah gefiel Reed besser, als er erwartet hatte. Er mochte die vielen Bäume ebenso wie die weiten Grünflächen. Aber am erstaunlichsten waren die wenig befahrenen Straßen, die durch die idyllische Landschaft führten. Nach dem kurzen Flug hatte Reed am Airport einen Leihwagen gemietet. Die Fahrt nach Pine Lake erwies sich als echtes Vergnügen.

    „Fahren Sie Ski, Lilah?“, fragte Micah vom Rücksitz.

    „Ja. Was hältst du davon, mich im Winter zu besuchen? Dann zeige ich dir, wie es geht.“

    „Cool. Ich darf doch, oder, Reed?“

    Im Rückspiegel sah er das hoffnungsvolle Lächeln seines Bruders. Wie hätte er da Nein sagen können? Aber ein Ja war ebenso schwierig. Im Winter würde Lilah nicht mehr zu seinem Haushalt gehören. Die Vorstellung weckte ein seltsames Unbehagen in ihm.

    „Vielleicht“, sagte er.

    „Hier müssen wir links abbiegen“, wies Lilah ihn an. „Als Erstes fahren wir zu meinem Haus und laden alles aus.“ Da sie mit einem Baby reisten, hatten sie erstaunlich viel Gepäck dabei. „Anschließend muss ich in meinem Laden nach dem Rechten sehen. Außerdem habe ich meine Angestellten dorthin zu einer Besprechung gebeten.“

    Aus den Augenwinkeln warf Reed ihr einen Blick zu. Die Vorfreude auf ihr eigenes Heim brachte ihr Gesicht zum Leuchten. Es konnte nicht leicht für sie gewesen sein, ihr Geschäft, ihre Freunde und ihr Haus so lange allein zu lassen. Wann würde sie sich endgültig von ihm und den Kindern verabschieden? Wann es auch war, er würde immer in ihrer Schuld stehen. Und das behagte ihm gar nicht.

    Wenig später zeigte sie aufgeregt auf ein Haus, das Reed im ersten Moment winzig erschien.

    „Wir sind da!“, rief sie. Ihre Augen strahlten.

    Reed brachte den Leihwagen zum Stehen und musterte interessiert Lilahs Besitz. Das kleine quadratische Haus stand auf einem großen, mit alten Bäumen bewachsenen Grundstück. Es gab eine riesige Veranda und bunt gestrichene Fensterläden. Alles machte einen freundlichen und einladenden Eindruck.

    Lilah sprang aus dem Auto, holte Rosie aus dem Kindersitz und eilte, das Baby auf dem Arm, zur Haustür. Micah folgte ihr dicht auf den Fersen. Reed hatte es weniger eilig. Statt des Anwesens bewunderte er jetzt Lilahs knackigen Po.

    „Micah“, wandte Lilah sich an den Jungen, nachdem alle sich im Wohnzimmer versammelt hatten, „es macht dir doch nichts aus, dir für eine Nacht ein Zimmer mit Rosie zu teilen?“

    „Natürlich nicht. Wohin soll ich mein Gepäck bringen?“

    „Die Treppe rauf und dann die erste Tür rechts.“

    Micah verschwand. Und unwillkürlich musste Reed lächeln. Sein Bruder hatte sich in den letzten Tagen sehr verändert. Er schien glücklich zu sein.

    „Es ist ein hübsches Haus“, stellte Reed fest. „Ich mag es.“

    „Danke. Ich weiß, dass es klein ist, aber ich habe alles, was ich brauche: eine große Küche, Wohn- und Schlafzimmer, ein hübsches Bad und einen Hauswirtschaftraum, den ich als Werkstatt nutze. Sollte ich irgendwann in der Zukunft mehr Platz benötigen, kann ich problemlos anbauen.“

    Er nickte und überlegte dabei, welcher Raum in seinem eigenen Haus sich wohl am besten als Werkstatt eignen würde. Lilah könnte dann in Newport Beach ihre Seifen, Kerzen und Badezusätze herstellen. Schade nur, dass sie das wohl nie tun würde …

    Lilahs Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.

    „Da es hier nur zwei Schlafzimmer gibt, werden nicht nur Micah und Rosie sich einen Raum teilen müssen.“

    „Jetzt mag ich dein Haus noch mehr.“ Reed lachte.

    „Das habe ich mir schon gedacht“, meinte Lilah trocken.

    Rasch drückte er ihr einen kleinen Kuss auf die Wange. Doch Lilah schob ihn von sich. „Ich muss mich um Rosie kümmern und um alles, was wir vier heute und morgen brauchen.“

    Wenig später machten sie sich alle auf den Weg ins Zentrum. Reed war überrascht, wie gut ihm die Kleinstadtatmosphäre gefiel. Es gab Straßenlampen, die uralt sein mussten und einen nostalgischen Charme verströmten. Und es gab überall kleine Grünflächen oder zumindest Kübelpflanzen und Blumenkästen. Viele der Menschen, denen sie begegneten, grüßten Lilah freundlich.

    Lilahs Laden erwies sich als ein helles, sehr sauberes Geschäft, wo sich alles an seinem Platz befand. In den Regalen standen bunte Kerzen und kleine Flaschen, die parfümierte Lotionen und Badezusätze enthielten. Den meisten Platz allerdings nahmen die in allen Regenbogenfarben leuchtenden, duftenden Seifen ein.

    Lilah hat sich hier mit Fleiß und Geschick etwas wirklich Schönes aufgebaut. Voller Bewunderung schaute Reed sich um.

    Kurz darauf konnte er beobachten, wie Lilahs Angestellte zu der angekündigten Besprechung herbeieilten. Alle freuten sich darüber, die Chefin zu sehen. Auch Lilah strahlte. Für jeden hatte sie ein Lächeln und ein freundliches Wort parat. Und interessiert lauschte sie allem, was man ihr erzählte.

    Sie muss Spring wirklich gemocht haben. Und sie hat eine Menge aufgegeben, um Rosie nach Newport Beach zu bringen und mehrere Wochen zu bleiben.

    Es beruhigte ihn, dass er alle so sympathisch fand. Diese Menschen waren Springs Freunde gewesen. Kein Wunder, dass seine Schwester sich hier wohlgefühlt hatte.

    Der Rest des Tages verging wie im Flug. Sie schauten sich noch ein wenig in der Stadt um, aßen in einem kleinen Restaurant zu Abend, und nachdem Rosie gewickelt worden war, machten sie noch einen Ausflug zum See, wo Micah Rosie zeigten wollte, wie man Enten mit altem Brot füttert.

    Es wurde bereits dunkel, als sie zu Lilahs Haus zurückkehrten. Reed fühlte sich so entspannt, wie seit Langem nicht mehr. Tatsächlich empfand er, als er neben Lilah und den Kindern durch die stillen Straßen ging, einen inneren Frieden, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte.

    Ich darf mich nicht zu sehr an Lilahs Anwesenheit gewöhnen, warnte Reed sich selbst. Schließlich würde sie ihn schon recht bald verlassen.

    „Alles in Ordnung?“, fragte sie ihn in diesem Moment. Sie hatte noch einmal nach den schlafenden Kindern geschaut und legte sich nun zu Reed ins Bett.

    „Ja. Wieso?“

    „Du wirkst irgendwie abwesend.“

    „Ich habe gerade an meine Arbeit gedacht.“

    „Das solltest du heute und morgen nicht tun.“

    Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute Lilah an. „Weißt du, woran ich jetzt denke?“

    Sie lächelte. „So eine einfache Frage!“

    „Hm …“ Er zog sie an sich und küsste sie sanft. Ihr Duft hüllte ihn ein. Reed begriff, dass er diesen Moment unabhängig von allem, was noch kommen mochte, rückhaltlos genießen wollte. Solange Lilah in seinen Armen lag, hatte er keine anderen Wünsche.

    Sie schmiegte sich an ihn. Ihre Zunge umspielte seine, und ihre Hände begannen, seinen Körper zu erforschen, während er sie zärtlich streichelte.

    Es dauerte nicht lange, bis ihre Herzen wie wild schlugen und ihr Atem in kurzen, heftigen Stößen kam. Mit jeder Berührung, mit jedem Kuss wuchs ihre Erregung. Aber es war eine leise Lust, denn im Zimmer nebenan schliefen die Kinder. Als ihre Begierde übermächtig wurde, drang Reed vorsichtig in Lilah ein. Die stieß einen tiefen Seufzer aus und passte sich sogleich seinem Rhythmus an.

    „Wie schön du bist“, flüsterte er, „und wie leidenschaftlich.“

    Sie schaute ihm tief in die Augen und lächelte.

    Dann küssten sie sich wieder, liebkosten sich, bis ihre Lust und ihr Verlangen so groß waren, dass sie beinahe gleichzeitig den Höhepunkt erreichten.

    Es dauerte eine Weile, bis ihr Atem sich beruhigte. Entspannt und befriedigt lagen sie nebeneinander und genossen die Nähe des anderen. Es war Reed, der zuerst hörte, dass Rosie unruhig wurde. Wenn sie erst laut weinte, würde sie auch Micah wecken. Also stand Reed auf, flüsterte, dass er gleich zurück sei, und eilte zu Rose. Das Kind auf dem Arm, kehrte er zu Lilah zurück. Er setzte sich auf die Bettkante und legte das Baby in die Kissen.

    „Komm“, murmelte Lilah schläfrig, „das Bett ist groß genug.“

    „Ich bringe sie zurück, sobald sie eingeschlafen ist“, versprach er.

    „Das kann eine Weile dauern.“

    Rosie hatte begonnen mit ihren Fingern zu spielen.

    „Kein Problem, wir haben ja Zeit.“ Fasziniert beobachtete er, wie Lilah und Rosie sich anlächelten und wie das Baby strahlte, als Lilah ihm ein Küsschen gab. Plötzlich hatte er das Gefühl, zu einer richtigen Familie zu gehören.

    Verflixt!

    „Leider habe ich keine guten Nachrichten“, sagte Reed, nachdem er Carson Duke begrüßt hatte.

    Sie hatten sich in Carsons Strandhaus in Malibu verabredet, um einige Details bezüglich der Scheidung zu besprechen.

    „Ist Tia etwas zugestoßen?“, fragte Carson ängstlich.

    Reed wunderte sich. Obwohl die Scheidung kurz bevorstand, reagierte der Mann so, als liebe er seine Frau noch immer.

    „Es geht ihr gut. Sie wollte allerdings das von uns ausgearbeitete Papier zur Aufteilung der Immobilien nicht unterschreiben. Deshalb werden wir einen Termin mit einem Richter machen müssen.“

    Man sah Carson deutlich an, wie erleichtert er war. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, lachte und meinte: „Wenn es nur das ist!“ Dann trat er durch die offene Tür auf die Terrasse und hielt sein Gesicht in den frischen Wind, der vom Meer herüberwehte.

    Reed gesellte sich zu ihm und beobachtete eine Weile die Surfer, die sich von den Wellen tragen ließen. Schließlich brach er das Schweigen: „Sie verhalten sich ganz anders als meine üblichen Klienten.“

    „Das mag wohl sein. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich niemals erwartet hätte, dass es mit Tia und mir so endet. Wenn ich wenigstens wüsste, warum plötzlich so viel schiefgegangen ist … Eigentlich sollte man wissen, warum man sich scheiden lässt. Finden Sie nicht?“

    Das hörte Reed nicht zum ersten Mal. Doch anders als sonst erklärte er seinem Klienten nicht einfach, dass Paare sich scheiden ließen, weil sie zu dem Schluss gekommen waren, dass sie nicht zusammenpassten. In den letzten Wochen waren er und Carson beinahe Freunde geworden. Und Freunde speiste man nicht mit oberflächlichen Floskeln ab.

    „Ich denke“, sagte er also, „dass sich die Dinge manchmal – auch wenn niemand einen Fehler macht – in die falsche Richtung entwickeln. Dann ist es unmöglich festzustellen, warum eine Ehe scheitert.“

    „Haben Sie nicht erwähnt, dass Sie nie verheiratet waren? Trotzdem reden Sie, als hätten Sie das alles selbst erlebt.“

    „In gewisser Weise habe ich das. Meine Eltern lieben es, zu heiraten. Wieder und wieder! Was natürlich voraussetzt, dass man sich von dem Partner, mit dem man sich nicht mehr versteht, scheiden lässt.“ Er seufzte. „Ich habe zehn Geschwister, und ein weiterer kleiner Bruder ist unterwegs.“

    „Oh …“

    „Ich habe schon als Kind eine ganze Reihe von Scheidungen erlebt. Aber nie hätten meine Eltern sagen können, wie es zu der jeweiligen Trennung gekommen ist.“ Bis heute verstand er nicht, warum seine Eltern nie zufrieden waren und sich stets aufs Neue auf die Suche nach der perfekten Beziehung machten. Eines aber wusste er genau: Durch ihr unstetes Leben hatten sie all ihre Kinder unglücklich gemacht. Wenn das die Folge von Liebe war, dann konnte er gut darauf verzichten. „Jetzt sind Sie derjenige, dessen Ehe nicht mehr funktioniert, Carson“, fuhr er fort. „Auch wenn Sie nicht sagen können, wie es dazu gekommen ist, es gibt einen Grund. Und da Sie und Tia sich einig sind, dass es keinen Zweck hat, die Ehe weiterzuführen, sollten Sie einfach hinnehmen, dass es zu Ende ist.“

    Carson dachte eine Weile über das Gehörte nach, ehe er sagte: „Wahrscheinlich haben Sie recht. Trotzdem ist es scheußlich, das Ende zu akzeptieren.“

    „Danke, dass Sie gekommen sind.“ Lilah lächelte. „Ich melde mich bei der Arbeitsvermittlung, wenn wir uns entschieden haben.“ Lächelnd begleitete sie die dritte Nanny, die sich bei ihr vorgestellt hatte, zur Tür.

    Es war schrecklich, diese Vorstellungsgespräche zu führen. Lilah gefiel es nicht, wie überzeugt jede dieser fremden Frauen davon war, dass niemand besser zur Betreuung der Kinder geeignet war als sie. Schließlich ging es nicht um irgendwelche Kinder, sondern um die, die Lilah von ganzem Herzen liebte.

    Sie seufzte. Nach welchen Kriterien sollte sie überhaupt ihre Wahl treffen? Es gab keine perfekte Nanny. Trotzdem musste man abwägen, ob eine junge energiegeladene Frau besser geeignet war als eine ältere mit viel Geduld. Außerdem wusste ja niemand, ob diejenige, die schließlich eingestellt wurde, Rosie und Micah wirklich gernhaben würde. Und was war, wenn Rosie oder Micah die Nanny nicht mochten?

    Lilah warf einen Blick in die Küche, wo Connie gerade damit beschäftigt war, Rosie zu füttern. Sollte sie sich zu den beiden setzen? Nein, sie brauchte ein paar Minuten für sich. Also ließ sie sich in einen der bequemen Sessel im Wohnzimmer sinken, nahm ihr Handy zur Hand und rief die Fotogalerie auf. Dort gab es eine ganze Reihe von Bildern, die sie bei dem Besuch in Utah aufgenommen hatte. Rosie, die mit einem Tannenzapfen spielte. Micah, der Rosie beibringen wollte, die Enten zu füttern. Rosie, die zum ersten Mal an einer Kugel Vanilleeis leckte und das Eis dann Reed ins Gesicht stieß, weil er probieren sollte. Micah und Reed, wie sie beim Besuch des Vergnügungsparks am See mit der Achterbahn fuhren.

    Das letzte Bild zeigte Lilah selbst zusammen mit Reed, Micah und Rosie. Sie hatten einen Spaziergänger gebeten, es aufzunehmen, weil sie sich ein Erinnerungsfoto wünschten, auf dem sie alle vereint waren. Sie sahen aus wie eine richtige Familie. Eine Einheit. Reed und Lilah hielten Händchen, Micah, der seitlich vor Reed stand und sich an diesen anlehnte, hatte Rosie auf dem Arm. Alle lachten vergnügt in die Kamera.

    Wehmut erfüllte Lila, als sie an das Wochenende zurückdachte. Es war so harmonisch gewesen, dass sie ein paar Stunden lang fast vergessen hätte, wie bald sie sich von Reed und den Kindern würde verabschieden müssen. Die Trennung würde ihr das Herz brechen. Sie liebte Rosie und Micah. Und sie liebte – und das war schrecklich – Reed. Wie sollte sie all diese Menschen verlassen und nach Utah zurückkehren?

    Natürlich gab es keine andere Lösung. Reed würde nicht einmal bereit sein, mit ihr über ihre Gefühle zu sprechen. Aber sollte sie es nicht trotzdem versuchen? Früher hatte sie immer behauptet, jeder Mensch könne sich ändern. Und tatsächlich war Reed nicht mehr der kühle, abweisende Mann, den sie an jenem ersten Tag in seiner Kanzlei kennengelernt hatte. Er hatte Rosie und Micah ein Heim gegeben. Und es war offensichtlich, dass die Kinder ihm etwas bedeuteten. Vielleicht war er doch bereit für die Liebe?

    Nachdenklich scrollte sie zurück zu ihrem Lieblingsfoto. Es zeigte Reed, wie er sie aus lachenden Augen anschaute.

    Lilah fasste einen Entschluss. „Auch wenn es dir vielleicht nicht recht ist, ich werde dir sagen, dass ich dich liebe“, murmelte sie.

    Dann steckte sie das Handy ein und gesellte sich zu Connie und Rose, die sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßte. Lilah goss sich eine Tasse Kaffee aus der stets bereitstehenden Kanne ein und nahm am Küchentisch Platz.

    „Was halten Sie von Bewerberin Nummer drei?“, wollte Connie wissen.

    „Sie hat einen netten Eindruck gemacht und käme vermutlich ganz gut mit den Kindern zurecht. Es hat mich allerdings etwas irritiert, dass sie zwischendurch immer wieder auf ihr Handy geschaut hat, so als geschähen anderswo interessantere Dinge als hier.“

    „Handys sind der Tod unserer Zivilisation“, erwiderte Connie lachend.

    „Die Frau war noch sehr jung. Sie wird bald begreifen, dass sie keinen Job finden wird, solange sie nicht aufhört, während eines Bewerbungsgesprächs ihre SMS-Nachrichten zu kontrollieren.“ Lilah nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. „Wo ist Micah?“

    „Er spielt Basketball mit seinen neuen Freunden Carter und Cade.“

    „Gut. Ich freue mich, dass er so schnell Anschluss gefunden hat. Er braucht Freunde.“

    „Und was brauchen Sie?“

    Sie zuckte die Schultern. „Den Weltfrieden.“

    „Sie weichen aus!“

    Lilah seufzte. „Die richtige Nanny? Schließlich kann ich nicht ewig hierbleiben. Und außerdem …“ Seit sie aus Utah zurückgekommen waren, verbrachte Reed mehr Zeit als je zuvor in seiner Kanzlei. Vielleicht wollte er ihr so zu verstehen geben, dass er ihrer überdrüssig war und sie nach Hause zurückkehren sollte.

    „Das und macht alles so schwer, nicht wahr?“, meinte Conny mitfühlend.

    „Oh ja.“

    „Ich wünschte, ich könnte etwas tun.“ Conny säuberte Rosies Mund und Hände mit einem feuchten Lappen. Dann hob sie die Kleine aus dem Hochstuhl und nahm sie auf den Schoß. „Abgesehen davon, dass ich einiges zu dieser Nanny-Geschichte zu sagen habe …“

    „Was meinen Sie?“

    „Es kränkt mich, dass Reed glaubt, ich könne nicht mit einem Zwölfjährigen und einem Baby fertigwerden. Und was an Hausarbeit anfällt, kann ich auch allein erledigen.“

    Sie streichelte Rosies Arm, bis die Kleine zu lachen begann. „Bin ich etwa zu alt, um meine Arbeit zu erledigen? Ganz bestimmt nicht! Meiner Meinung nach brauchen wir keine Nanny. Was die Kinder wirklich brauchen, ist eine Mom. Und bis sie die bekommen, bin ich ja da.“

    Eine Mom? Lilah tat das Herz weh. Ähnlich wie die handyverrückte junge Frau vorhin hatte sie selbst sich um eine Stelle beworben, die sie nie bekommen würde. Sie hatte keine Kinder. Und sie würde auch nicht Rosies Mom werden, wenn sie es nicht wagte, mit Reed über ihre Gefühle zu sprechen.

    „Sie haben mit jedem Wort recht, Connie. Ich bin allerdings sicher, dass Reed Sie nicht kränken, sondern Ihnen nur das Leben erleichtern will.“

    „Wenn ich Hilfe brauche, werde ich es ihm sagen.“

    „Gut.“ Lilah lächelte. „Ich werde es genau so an ihn weitergeben.“

    Lachend schüttelte Connie den Kopf. „Ich habe mich entschlossen, noch heute mit ihm zu reden. Es ist an der Zeit, ihm mal ordentlich die Meinung zu sagen.“

    Dem konnte Lilah nur zustimmen. Es gab da einiges, was Reed erfahren musste.

    Reed kam spät aus der Kanzlei zurück und verschwand nach einem Abstecher in die Küche wenig später in seinem Arbeitszimmer. Allerdings fiel es ihm schwer, sich auf die mitgebrachten Unterlagen zu konzentrieren. Seltsam, das, was ihn früher fasziniert hatte, erschien ihm jetzt zunehmend ermüdend. Daher war er fast ein wenig erleichtert, als es klopfte.

    „Herein!“

    Lächelnd trat Lilah ein. Sie trug weiße Shorts zu einem roten T-Shirt – und sah einfach umwerfend aus.

    Sie ist bezaubernd. Ihr Duft könnte jeden Mann in den Wahnsinn treiben. Und ich könnte ein Leben lang zuschauen, wie anmutig und sexy ihre Bewegungen sind.

    Ein Leben lang? Nein, natürlich nicht. Er war früher sehr gut ohne Lilah zurechtgekommen. Zudem stand außer Frage, dass sie irgendwann nach Utah zurückkehren würde.

    „Ich habe hier etwas für dich“, sagte Lilah und hielt ihm ein gerahmtes Foto hin. „Ich dachte, du würdest es vielleicht gern hier oder in der Kanzlei auf deinen Schreibtisch stellen.“

    Das Bild zeigte Lilah, Reed und die Kinder bei ihrem Besuch im Vergnügungspark.

    Es war noch nicht lange her, dass sie alle in Utah gewesen waren, aber Reed hatte viele der Erinnerungen einfach fortgeschoben. Jetzt kehrten sie mit aller Macht zurück. Micahs Begeisterung auf der Achterbahn; Rosie, die ihr erstes Eis aß; Lilah, die so unbeschwert und glücklich gewirkt hatte.

    Er schaute sie an – und eine Woge des Verlangens überschwemmte ihn. Er wollte sie! Gleichzeitig überkam ihn eine verwirrende Sehnsucht. Auf dem Foto sahen sie wie eine glückliche Familie aus. Aber … Nun, darüber wollte er nicht nachdenken.

    „Danke, Lilah“, murmelte er.

    Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und ließ die Beine baumeln. Sie waren leicht gebräunt, und Reed hätte sie von seinem Platz aus problemlos streicheln können. Doch er widerstand der Versuchung.

    „Connie hat erwähnt, dass sie etwas mit dir besprechen will.“

    „Ja, sie will keine Nanny im Haus. Das hat sie mir schon gesagt.“ Er seufzte. „Als sie fertig war, habe ich mich wieder wie ein zehnjähriges Kind gefühlt.“

    Lilah nickte verständnisvoll. „Sie liebt dich.“

    „Ich weiß. Aber sie scheint nicht zu begreifen, dass ich ihr nur die Arbeit erleichtern wollte.“

    „Heißt das, du wirst keine Nanny einstellen?“

    Er nickte. Connies Argumente waren sehr überzeugend gewesen. Es hatte ihn getroffen, als sie ihn gefragt hatte: „Haben Sie vergessen, wie es für ein Kind ist, wenn es von ständig wechselnden Nannys betreut wird? Wollen Sie das Micah und Rosie wirklich antun?“

    „Dann“, meinte Lilah leise, „sollte ich dir wohl sagen, warum ich dich wirklich bei der Arbeit unterbrochen habe.“

    Reed suchte ihren Blick. Seine Augen wirkten unergründlich.

    „Ich bin nur hiergeblieben, um bei der Suche nach einer Nanny zu helfen. Wenn du nun deinen Plan geändert hast und niemanden mehr einstellen willst …“

    Sie wollte fort! Sie hatte ihn aufgesucht, um ihm mitzuteilen, dass sie ihn verlassen würde, und das, obwohl sie nach frischen Äpfeln duftete und aussah wie die Verkörperung eines Sommertraums. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Und es kostete ihn Mühe, sich seine Enttäuschung und seinen Frust nicht anmerken zu lassen.

    „Du musst nicht gehen!“, entfuhr es ihm.

    „Also, es gibt da …“

    Erst jetzt bemerkte er, wie nervös sie wirkte.

    „… noch etwas, das ich dir sagen möchte.“

    Er lächelte, in der Hoffnung, dass sie ihm mitteilen würde, sie sei bereit, noch eine Weile in Newport Beach zu bleiben.

    „Ich liebe dich.“

    Reed erstarrte. Plötzlich fühlte er nur noch eine eisige Kälte in seinem Inneren. Sein Lächeln verblasste. „Was?“

    „Ich liebe dich. Und ich liebe auch die Kinder. Ich wünschte, wir wären eine Familie.“

    „Eine Familie?“ Er fuhr zurück.

    Lilah war blass geworden, hielt seinem Blick jedoch stand.

    Reed sprang auf und machte ein paar eilige Schritte in Richtung Fenster. Dann wandte er sich um. „So war das nicht geplant, Lilah.“

    Sie rutschte vom Tisch und ging auf ihn zu. „Liebe gehörte auch nicht zu meinem Plan. Passiert ist es trotzdem.“

    Sie will eine Familie. Vor Reeds innerem Auge erschienen die Gesichter seiner Klienten. Sie alle hatten sich eine Familie gewünscht. Sie alle hatten geheiratet, weil sie glaubten, Liebe und Glück gefunden zu haben. Und dann war der Traum zerbrochen. Genau wie bei seinen Eltern.

    „Ich werde nie heiraten“, erklärte er.

    „Das war kein Antrag!“

    „Oh doch! Mach dir nichts vor! In deiner Vorstellung trägst du bereits ein Hochzeitskleid.“

    „Wie kannst du …“ Ihre Augen blitzten zornig.

    Nun, Zorn war besser oder zumindest sicherer als Liebe!

    Wenn ich geahnt hätte, was sie will, hätte ich verhindert, dass sie es überhaupt ausspricht! „Eines möchte ich klarstellen: Ich mag dich. Und der Sex mit dir ist super. Du kannst gut mit Kindern umgehen, und sie lieben dich. Aber mehr ist da nicht!“

    Noch immer funkelte sie ihn an.

    „Tag für Tag sehe ich, wie viel Unglück die Liebe nach sich zieht. Ich werde nicht in diese Falle tappen.“

    Lilahs Zorn wich Enttäuschung und Kummer. Ihre Augen glänzten feucht.

    Sie tat Reed leid. Trotzdem musste er ihr ganz deutlich sagen, woran sie war. „Ich freue mich, wenn du bleibst. Aber ich werde dich nicht heiraten. Ich werde dich auch nicht lieben. Wir sind ein gutes Team. Und ich weiß, dass auch Connie froh wäre, wenn du sie weiterhin unterstützen würdest.“

    „Du würdest mich dafür bezahlen, dass …“

    „Wenn es dein Wunsch ist. Außerdem würde ich dir eine Werkstatt einrichten. Das Haus ist groß genug. Du könntest deine selbstgemachten Seifen nach Pine Lake schicken oder hier im Ort einen Laden eröffnen. Wir könnten zusammen sein, ohne ein Risiko einzugehen.“

    Traurig schüttelte Lilah den Kopf. „Wer wirklich leben will, muss Risiken eingehen. Niemals könnte ich deine bezahlte Geliebte werden.“

    „Das habe ich nicht einmal gedacht!“

    „Darauf läuft es doch hinaus.“

    Er war schockiert. „Ein solcher Vorschlag wäre eine Beleidigung.“

    „Eben … Ich werde morgen abreisen.“

    Er konnte sie nicht mehr erreichen. Es war, als sei sie bereits fort.

    Jetzt wandte sie sich zur Tür.

    Reed zwang sich, sie nicht zurückzuhalten. Nie zuvor war ihm etwas so schwergefallen.


10. KAPITEL

    Lilah ging es schlecht. Sie fühlte sich elend.

    Am Morgen nach dem Gespräch mit Reed hatte sie Newport Beach verlassen, war nach Utah zurückgekehrt und hatte dort ihr gewohntes Leben wieder aufgenommen. Aber Rosie, Micah und Connie fehlten ihr. Mehr noch vermisste sie Reed. Weit fort von ihm zu sein gab ihr das Gefühl, jemand würde mit einem Messer versuchen, ihr das Herz aus der Brust zu schneiden. Jeder Atemzug schmerzte, und jede Erinnerung an Reed war zugleich süß und grausam.

    „Bist du sicher, dass du das Richtige getan hast?“

    Lilah seufzte und musterte liebevoll das Gesicht ihrer Mutter, das sie vor sich auf dem Bildschirm des Laptops sah. Wie gut, dass es Skype gab! Ohne das Internet hätte sie seit Monaten höchstens hin und wieder mit ihrer Mutter telefonieren können. Denn diese war nun schon seit vielen Wochen gemeinsam mit Stan Myers, ihrem zweiten Mann, außerhalb der USA unterwegs.

    Lilah brauchte Trost. Wie schön wäre es, dachte sie, wenn Mom mich einfach in den Arm nehmen könnte!

    Da Mrs. Myers sich allerdings gerade in London aufhielt, konnte Lilah ihr lediglich erzählen, was sie in Newport Beach erlebt hatte und was sie für Rosie, Micah und Reed empfand.

    „Und nun bin ich wieder zu Hause“, schloss sie. „Ich hatte keine Wahl.“

    Sie hatte sich die Entscheidung, nach Utah zurückzukehren, nicht leicht gemacht. Erst nachdem sie in Gedanken alle Alternativen durchgespielt hatte, war sie sich sicher gewesen, was sie tun musste. Wenn sie ihren Stolz und ihre Selbstachtung nicht verlieren wollte, musste sie Reed verlassen. Hätte sie sich anders verhalten, wäre sie früher oder später wütend über sich selbst gewesen und hätte auch Reed – zumindest im Stillen – Vorwürfe gemacht.

    „Ja, mein Schatz“, sagte ihre Mutter, „du hast wohl recht. Allerdings glaube ich nach allem, was du mir berichtet hast, dass dieser Dummkopf dich liebt und nur zu viel Angst hat, es sich einzugestehen.“

    „Oh nein, Reed fürchtet sich vor gar nichts.“

    In diesem Moment trat Stan vor die Kamera und begrüßte Lilah freundlich. Sie lächelte ihn an und wunderte sich zum x-ten Mal, wie wenig er der landläufigen Vorstellung von einem Millionär entsprach. Er war braun gebrannt und salopp gekleidet. Sein Gesicht wirkte gütig, und sein Lachen war ansteckend. Man musste ihn einfach mögen.

    „Die Liebe macht jedem Mann Angst, Lilah“, sagte er. Er gab seiner Gattin einen Kuss, ehe er fortfuhr: „Nur mir nicht! Als ich deine Mutter traf, wusste ich sofort, dass sie die Richtige für mich ist. Auf sie habe ich mein Leben lang gewartet. Und ich werde sie nie wieder gehen lassen.“

    „Du bist wirklich lieb“, meinte Mrs. Myers und legte ihm zärtlich die Hand auf den Arm. „Schon deshalb werde ich dich wohl noch einmal ins Kriegsmuseum begleiten müssen, obwohl ich viel lieber ein paar Einkäufe in der Carneby Street machen würde.“

    „Sie ist ein Goldstück, nicht wahr?“, wandte Stan sich wieder an Lilah. „Und dir möchte ich einen Rat geben: Verlier nicht die Hoffnung.“ Damit verabschiedete er sich.

    „Ich bin froh, dass du Stan nach Dads Tod kennengelernt hast“, gestand Lilah ihrer Mutter.

    „Du ahnst nicht, wie froh ich bin! Obwohl ich deinen Vater wirklich über alles geliebt habe. Er war ganz anders als Stan. Und er hat sich tatsächlich vor der Liebe gefürchtet. Er hat sogar unsere Beziehung beendet, als er erkannte, dass es etwas Ernstes war.“

    „Das hast du mir nie erzählt!“, meinte Lilah erstaunt.

    „Das war bisher ja auch nicht nötig. Jetzt jedoch ist es an der Zeit, mit dir darüber zu sprechen. Bei der Hochzeit geben Braut und Bräutigam sich das Versprechen, immer füreinander da zu sein. Und immer ist ein Wort, das uns allen Angst einjagen kann. Deshalb wollte dein Vater zunächst nicht heiraten. Dann aber ist er doch zu mir zurückgekommen. Er hatte wohl gemerkt, wie sehr er mich vermisst.“

    Lilah nickte nachdenklich.

    „Wenn du mich brauchst, Liebes“, meinte Mrs. Myers zum Abschied, „dann sag es mir einfach! Ich nehme dann das nächste Flugzeug, um rasch bei dir zu sein.“

    Die Worte ihrer Mutter brachten Lilah wieder einmal zu Bewusstsein, wie viel Glück sie mit ihrer Familie hatte. Ihre Mom würde sie nie im Stich lassen. Und auch auf ihren Vater hatte sie sich immer verlassen können. Reeds Eltern hingegen hatten sich nie um ihre Kinder gekümmert. Deshalb hatte Reed schon als halbwüchsiger Junge die Verantwortung für seine Geschwister übernommen.

    „Danke, Mom. Du brauchst wirklich nicht zu kommen. Mit mir ist alles okay. Ich habe meine Werkstatt, den Laden und meine Freunde. Außerdem merke ich täglich, wie es leichter wird.“

    Letzteres war gelogen, aber wenn Mrs. Myers das durchschaute, so schwieg sie dazu und sagte nur: „Du bist die beste Tochter der Welt. Und du verdienst die Liebe, von der in Märchen erzählt wird.“

    „Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende“, zitierte Lilah und zwinkerte ein wenig, damit ihr nicht die Tränen kamen.

    „Alles wird sich für dich zum Besten wenden. Da bin ich mir ganz sicher. Stan hat recht: Gib die Hoffnung noch nicht auf. Reed wird bestimmt werken, dass er ohne dich nicht leben kann.“

    Nie zuvor war die Zeit für Reed so langsam vergangen.

    Jede Minute war eine Qual. Ständig musste er an Lilah denken und daran, wie sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. „Ich liebe dich.“ Es war, als würden diese drei Worte ohne Unterlass in seinem Kopf widerhallen. Es war, als würde er Lilahs Stimme hören und ihr Gesicht vor sich sehen.

    Ich liebe dich. Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Vielleicht war er deshalb so erschrocken gewesen, dass er vollkommen idiotisch reagiert hatte.

    Idiotisch? Nein, es war nach wie vor so, dass er keine Liebe wollte. Denn Liebe machte unglücklich. Oder?

    Reed stieß einen Fluch aus. Wie kam er dazu, über sein Leben nachzugrübeln, wenn jemand ihn dafür bezahlte, dass er sich mit dessen Leben beschäftigte?

    „Alles in Ordnung?“, fragte Carson Duke ihn leise.

    „Ja, sicher. Wir werden diesen Termin mit dem Richter rasch hinter uns bringen. Es handelt sich ja nur um ein Beratungsgespräch, eine Mediation. Sie und Tia werden sich wegen der Immobilien einigen, und dann dauert es nicht mehr lange, bis Ihre Ehe wirklich geschieden wird.“

    Carson nickte. „Das Beste an diesem Termin ist, dass ich Tia endlich wiedersehe. Es ist eine Ewigkeit her, dass wir uns im selben Zimmer aufgehalten haben.“

    Zu seinem Erstaunen hätte Reed beinahe gesagt: Ich weiß, was Sie meinen. Tatsächlich hatte er das Gefühl, Lilah seit einer Ewigkeit nicht gesehen zu haben. Sie fehlte ihm. Und sie fehlte auch Micah und Rosie. Die Kleine weinte öfter als früher, was Reed böse Blicke von Connie eintrug. Und Micah hatte ihn schon mindestens zehn Mal aufgefordert, mit ihm nach Utah zu fliegen, um Lilah zu besuchen.

    Mein Haus ist leer ohne sie.

    Verflixt, warum wurde er dafür bestraft, dass er das Richtige getan hatte? Und warum fühlte das Richtige sich so falsch an?

    „Tia!“ Carson sprang auf und ging mit großen Schritten auf Tia zu, die gerade mit ihrer Anwältin Teresa Albright den Raum betreten hatte.

    Reed mochte Teresa, die er für eine hervorragende Juristin hielt. Heute jedoch verspürte er keine Lust, mit ihr zu reden. Ihr rotes Haar erinnerte ihn zu sehr an Lilahs rotgoldene Locken.

    „Carson!“ Tia schien ihn mit den Augen verschlingen zu wollen. Sie hatte sehr schöne braune Augen und glänzendes dunkles Haar. „Wie geht es dir?“ Wenn sie sprach, konnte man erahnen, warum sie es als Sängerin ganz nach oben geschafft hatte.

    „Ganz okay“, brummte Carson. „Und wie geht’s dir?“

    Reed spürte, wie die Spannung im Raum stieg. Verflixt, Carson sah aus, als wolle er sich auf Tia stürzen und sie küssen, bis sie die Besinnung verlor. Tia hatte die Hände gefaltet, vermutlich damit sie sie nicht nach Carson ausstreckte.

    Was, zum Teufel, sollte das für eine Scheidung werden?

    Nur gut, dass der Richter endlich kam.

    Er forderte alle auf, Platz zu nehmen, und sagte: „Die Aufteilung der Immobilien ist der wichtigste Punkt, den wir heute zu klären haben. Fangen wir also damit an.“

    Das Haus in Hollywood wurde Tia zugesprochen, das Wochenendhaus in Montana Carson. Es gab nicht einmal eine Diskussion darüber.

    Warum, wunderte Reed sich, hat Tia unter diesen Umständen nicht einfach den schriftlichen Vorschlag abgezeichnet?

    „Was das Strandhaus in Malibu angeht“, meldete sich jetzt Teresa Albright zu Wort, „so möchte meine Klientin, dass es im Besitz von Mr. Duke bleibt.“

    „Aber du hast das Haus doch immer so geliebt, Tia!“, wandte Carson ein. „Behalte du es!“

    „Ich möchte, dass du es bekommst“, gab sie zurück.

    Reed und Teresa versuchten, ihre Klienten zum Schweigen zu bringen. Es war nie gut, wenn es vor dem Richter zu einem Streitgespräch zwischen den Scheidungsparteien kam.

    „Ich weiß, wie sehr du es magst“, fuhr Carson fort, ohne darauf zu achten, dass Reed ihn stoppen wollte.

    „Das stimmt.“ Tia nickte. „Aber du warst es, der die Terrassenplatten verlegt hat.“

    „Du hast mir dabei geholfen. Wir haben nachmittags angefangen und wollten nicht aufhören, bis alles fertig ist.“

    „Ja, ich weiß. Es war drei Uhr früh, als die letzte Platte endlich an ihrem Platz lag.“ Tränen schimmerten in Tias Augen.

    „Wir haben unser Werk mit einer Flasche Champagner gefeiert.“

    „Und dann haben wir es uns in den Liegestühlen bequem gemacht und den Sternschnuppen zugeschaut.“

    „Tia!“ Carson stand auf, trat an den Tisch, hinter dem seine Gattin und ihre Anwältin saßen, und stützte die Hände auf die Tischplatte. „Warum sind wir eigentlich hier? Ich will diese Scheidung nicht. Ich will dich.“

    „Carson“, meinte Reed warnend.

    Doch der achtete nicht darauf. „Ich liebe dich, Tia.“

    „Was?“ Tia schüttelte Teresas Hand ab und sprang auf.

    „Ich liebe dich“, wiederholte Carson. „Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Ich weiß wirklich nicht, was wir in diesem hässlichen Raum machen.“

    „Das Zimmer ist kürzlich erst renoviert worden“, stellte der Richter klar.

    „Aber wir gehören hier nicht hin!“ Carson streckte Tia die Hände entgegen. „Bei unserer Hochzeit habe ich dir ein Versprechen gegeben. Ich sagte, ich würde dich lieben und ehren, bis dass der Tod uns scheidet. Ich möchte mein Versprechen halten.“

    „Ich auch.“ Unter Tränen lächelte sie ihn an. „Du hast mir so gefehlt, Carson. Ich liebe dich.“

    „Wir sollten uns nicht scheiden lassen.“

    „Wir sollten uns nicht scheiden lassen“, bestätigte sie.

    „Wir könnten beide beruflich kürzertreten. Oder sogar ein paar Jahre ganz aussetzen. Wir könnten Kinder bekommen.“

    Jetzt strahlte Tia. „Das hört sich wundervoll an. Ich wünschte, wir könnten immer zusammen sein.“

    „Ich schwöre, dass ich dich nie verlassen werde.“ Carson hatte Tias Hände ergriffen und hielt sie fest umklammert.

    Sie schauten einander tief in die Augen. Dann ging Carson um den Tisch herum, zog Tia an sich und gab ihr einen langen Kuss.

    Reed hatte das Gefühl, einen romantischen Film anzuschauen. Gleich würde das glückliche Paar Hand in Hand aus dem Bild huschen.

    Aber dies war kein Film. Carson und Tia entschuldigten sich bei Teresa, Reed und dem Richter, ehe sie tatsächlich Hand in Hand den Raum verließen.

    So etwas hatte Reed noch nie erlebt. Der Richter schüttelte lächelnd den Kopf, und Teresa erklärte, dass sie ein Verfahren noch nie auf diese Art beendet habe. „Tatsächlich“, stellte sie fest, „haben ausnahmsweise einmal alle gewonnen.“

    Tief in Gedanken versunken, machte Reed sich schließlich auf den Heimweg. „Ich habe dir ein Versprechen gegeben“, hatte Carson gesagt. Er hatte Tia versprochen, für sie da zu sein, und er bemühte sich, dieses Versprechen zu halten.

    Abrupt blieb Reed stehen. Warum hatte er nicht viel eher begriffen, was es bedeutete, verheiratet zu sein? Wenn beide Partner ihr Versprechen ernst nahmen, wenn sie sich bemühten, Lösungen für alle auftauchenden Probleme zu finden, dann ging keiner das Risiko ein, bei nächster Gelegenheit verlassen zu werden. Dann war die Liebe keineswegs die Garantie dafür, dass man unglücklich wurde.

    Ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen. Und ich weiß, dass Lilah ebenfalls zu ihrem Wort steht.

    Sein Herz machte einen Sprung. So bald wie möglich würde er nach Utah fliegen. Hoffentlich, dachte er, ist Lilah bereit, mich anzuhören.

    Lilah war froh, dass ihr Geschäft gut lief und sie viel zu tun hatte. Die Arbeit lenkte sie ein wenig von ihrem Kummer ab. Die Nächte allerdings waren schlimm. Erst konnte sie nicht einschlafen, und dann träumte sie regelmäßig von Reed.

    Würde sie jemals über ihn hinwegkommen?

    „Ich hätte gern diese Seife und die dazugehörige Lotion“, sagte eine Kundin. „Der Duft erinnert mich an sonnige Tage am Strand.“

    „Oh ja“, meinte Lilah mit einem wehmütigen Lächeln. Reed, die Kinder und das Meer waren so weit fort. Unerreichbar weit …

    „Haben Sie auch Kerzen mit diesem Duft?“

    „Ich bin dabei, sie herzustellen. Am kommenden Dienstag müssten sie fertig sein.“

    „Gut, dann komme ich am Dienstag noch einmal vorbei.“ Sie zahlte und verabschiedete sich.

    Lilah wandte sich einer anderen Kundin zu, die offenbar noch unentschlossen war.

    „Ich kann mich nicht zwischen dieser Lavendelseife und der mit dem Rosenduft entscheiden. Beide ge…“ Die Frau stockte. „Oh, ihn würde ich auf jeden Fall nehmen.“

    Lilah folgte ihrem Blick – und glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben. Doch da begann es bereits wild zu klopfen.

    Gerade war Reed zur Tür hereingekommen.

    Das muss nichts zu bedeuten haben. Ich darf mir keine falschen Hoffnungen machen.

    Er kam auf sie zu, ohne den Blick auch nur eine Sekunde lang von ihr abzuwenden.

    Als er schließlich vor ihr stand, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt, ihr Puls raste, und ihre Haut prickelte.

    „Du siehst wunderschön aus“, sagte er leise.

    Sie musste sich räuspern, ehe sie überhaupt einen Ton über die Lippen brachte. „Was tust du hier?“

    „Ich bin deinetwegen gekommen.“

    „Meinetwegen?“ Er glaubte doch hoffentlich nicht, dass sie mit ihm nach Kalifornien zurückkehren würde. Schließlich war es schon schlimm genug, ihn aus der Ferne zu lieben. Sie würde es nicht ertragen können, ihm nahe zu sein, solange er ihre Liebe nicht erwiderte.

    Er trat noch einen Schritt näher, nahm sie in die Arme und zog sie an sich.

    „He!“ Sie wollte sich wehren, fürchtete aber, ihre Knie würden nachgeben, wenn sie sich nicht mehr an seiner Schulter festhalten konnte.

    Ihr Ausruf hatte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf Reed gelenkt. Plötzlich schien sich niemand mehr für Seife oder Kerzen zu interessieren. Alle beobachteten, was zwischen Lilah und dem attraktiven Fremden vorging.

    „Ich habe viel nachgedacht in den letzten Tagen“, erklärte er. „Um genau zu sein: Ich habe über dich nachgedacht. Über uns. Darüber, wie sehr du mir fehlst. Darüber, wie sehr ich dich brauche. Das Haus ist leer ohne dich.“

    „Aber …“, begann sie.

    „Die Kinder sind da und Connie. Trotzdem ist es leer. Weißt du, die Kinder vermissen dich auch.“

    Sie schluckte und zwinkerte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Tränen.

    „Und Connie ist so wütend auf mich, dass sie mir absichtlich angebranntes Essen vorsetzt.“

    Das brachte Lilah zum Lachen. „Hat sie dich hergeschickt?“

    „Nein. Selbst von ihr würde ich mir nicht vorschreiben lassen, was ich zu tun habe. Ich bin hier, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann, Lilah. Und weil ich erkannt habe, dass ich keine Angst mehr vor der Liebe haben muss.“

    „Was sagst du da?“

    „Ich habe etwas Wichtiges herausgefunden.“ Ohne sie loszulassen, trat er einen Schritt zurück und schaute ihr fest in die Augen. „Vor ein paar Tagen hat einer meiner Klienten den Scheidungsantrag zurückgezogen, weil er bereit war, für das zu kämpfen, was er haben wollte. Daraus habe ich zweierlei gelernt. Erstens: dass eine Scheidung ein einfacher Weg für Menschen ist, die sich keine Mühe geben wollen, damit ihre Ehe funktioniert. Und zweitens: dass eine gute Beziehung Arbeit erfordert. Man muss kämpfen für das, was man haben will.“

    „Reed, ich …“

    „Warte, ich bin noch nicht fertig. Die meisten Mitglieder meiner Familie arbeiten nicht gern an ihren Beziehungen. Es ist bequemer für sie, sich scheiden zu lassen, als sich um eine gute Partnerschaft zu bemühen. Ich allerdings bin ein Mensch, der nicht so leicht aufgibt. Ich bin es gewohnt, hart zu arbeiten. Und ich bin bereit, alles zu tun, um dich glücklich zu machen. Bitte, glaub mir! Ich möchte nicht einen Tag länger ohne dich leben, Lilah. Ich liebe dich.“

    Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie meinte, es müsse ihre Brust sprengen. Hatte Reed wirklich gesagt, dass er sie liebte? Oder war dies alles nur ein Traum?

    Sie ließ den Kopf gegen seine Schultern sinken und spürte, wie er sie festhielt. Ja, Reed war wirklich bei ihr. Er war gekommen, um ihr seine Liebe zu gestehen.

    „Wir können dir in Newport Beach eine Werkstatt einrichten. Du könntest dort auch einen neuen Laden eröffnen. Natürlich kannst du, wenn du möchtest, diesen hier behalten. Wir fliegen einfach einmal im Monat her, damit du nach dem Rechten sehen kannst. Wir könnten dein kleines Haus um ein oder zwei Zimmer erweitern, damit wir bei unseren Besuchen alle genug Platz haben. Du weißt, wie gut es uns hier gefallen hat. Lilah, wir alle lieben dich.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. „Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Und ich werde mir die größte Mühe geben, dir ein guter Ehemann zu sein. Das schwöre ich. Ich verspreche dir, stets für dich da zu sein. Und ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen.“

    Hatte er Ehemann gesagt? Einen Moment lang war ihr schwindlig vor Glück. „Machst du mir einen Antrag?“

    Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, das hätte ich schon zu Beginn unseres Gesprächs getan. Aber wahrscheinlich habe ich es vergessen. Es ist einfach so überwältigend, endlich wieder bei dir zu sein.“ Er lächelte. „Also …“ Er holte eine kleine, mit Samt bezogene Schachtel aus der Hosentasche und öffnete sie. Darin lag ein goldener Ring mit einem einzelnen Diamanten. Lächelnd hielt er Lilah die Schachtel hin. „Willst du meine Frau werden, Lilah?“

    Sie schluckte. Tränen des Glücks traten ihr in die Augen. „Ja“, flüsterte sie. „Ja, ich will.“

    „Willst du dein Leben mit mir teilen? Willst du mich lieben, solange wir leben? Willst du Kinder mit mir haben? Sie können gemeinsam mit Micah und Rosie aufwachen, und wir werden ihnen täglich zeigen, wie viel sie uns bedeuten. Nie sollen sie sich einsam oder gar ungeliebt fühlen.“

    Stumm nickte sie.

    „Wir werden fest zusammenhalten. Wir werden eine Familie sein, die nichts und niemand auseinanderbringen kann.“

    „Oh ja.“

    „Dann bist du also bereit, das Risiko einzugehen, mich zu heiraten?“

    Sie holte tief Luft und räusperte sich. Was gerade geschehen war, war so unglaublich, dass es ihr beinahe die Sprache verschlug. Sie hob die Hände und schloss sie um Reeds Gesicht. „Die Ehe ist kein Risiko, wenn man sich wirklich liebt, Reed. Ich liebe dich. Und ich vertraue darauf, dass du mich auch liebst.“

    Da beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie.

    Als er ihren Mund endlich wieder freigab, sagte er: „Ich kann es kaum erwarten, dass du meine Frau wirst. Lass und so schnell wie möglich heiraten. Ich liebe dich so sehr!“ Er nahm den Ring aus der Schachtel und schob ihn Lilah über den Finger.

    Und die Kundinnen, die sich um die frisch Verlobten versammelt hatten, begannen begeistert zu applaudieren.

    – ENDE –
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    SCHICKSALSNACHT IN ATLANTIC CITY von CROSBY, SUSAN

Devlin nahm ihre Hand und küsste zart ihre Fingerspitzen … der Auftakt zu einer traumhaft leidenschaftlichen Nacht! Doch am nächsten Morgen reist er aus Atlantic City ab. An eine Wiederholung hatte er nicht gedacht, bis er Nicole vier Monate später am Lake Tahoe wiedersieht …



DREIßIG NÄCHTE UND EIN LEBEN von CHILD, MAUREEN

Wenn Nathan es dreißig Tage lang in Hunter‘s Landing aushält, bekommt der Ort eine größere Geldspende, so steht es im Testament seines besten Freundes. Doch das Einzige, was ihn hier hält, ist die hübsche Bürgermeisterin. Aber geht es Keira nur ums Geld - oder auch um Liebe? 



LIEBE IN GETRENNTEN BETTEN von CELMER, MICHELLE

Zoe ist schwanger von ihrem Chef und ziemlich entsetzt. Sie hat sich nie eigene Kinder gewünscht. Nick dagegen ist begeistert und will sie sofort heiraten. Schließlich einigen sie sich auf einen Monat "Ehe auf Probe". Zoes einzige Bedingung: zusammen leben - getrennt schlafen ...
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        Maureen Child

Verbotene Gefühle - prickelnd wie Champagner


      

    


    Was für ein sinnlicher Mann! Erica hat Herzklopfen, als Christian vor ihr steht. Während sie versucht, ihn nicht zu auffällig zu mustern, eröffnet er ihr, dass sie die Erbin eines Multimillionärs ist! Erica kann es kaum glauben. Und um das Knistern zwischen ihr und Christian auszukosten, reist sie mit ihm zum Herrensitz des verstorbenen Vaters, dem sie nie begegnet ist. Dort merkt Erica schnell, dass kein Champagner so prickelnd ist wie Christians Küsse! Doch als Familien-Anwalt ist er für sie tabu - so regelt es sein Vertrag. Hat ihre Liebe also keine Zukunft?
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Zwischen Macht und Leidenschaft


      

    


    Karriere ist für ihn alles, und Gefühle sind bestenfalls Nebensache! Gerade jetzt, da das Präsidentenamt zum Greifen nahe ist, kann Phillip Edgewood keine Ablenkung gebrauchen. Auch nicht, wenn sie so sexy ist wie Alex. Zwar bittet er sie nach einer heißen Nacht um ihre Hand, aber nur, damit er für den Wahlkampf eine Frau an seiner Seite hat. Alex sagt Ja, weil sie sich von dieser Ehe offensichtlich etwas anderes verspricht. Doch sie muss verstehen, dass Liebe nichts für ihn ist. Oder nach der Wahl wieder aus seinem Leben verschwinden …
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        Tessa Radley

Einzige Bedingung: Liebe


      

    


    In Ryans leidenschaftlicher Umarmung kann Jessica die Welt vergessen! Kann vergessen, dass ihr Geliebter Erbe eines Diamanten-Imperiums ist und sie "nur" eine kleine Angestellte, kann vergessen, dass er die Bedingungen ihrer heimlichen Liebe diktiert: keine Ehe, keine Kinder. Doch schlagartig sieht alles anders aus. Jessica erwartet Ryans Kind und weiß: Das ist das Ende ihrer heißen Affäre. Nach einer letzten berauschenden Liebesnacht trennt Jessica sich von Ryan - und stellt fest, dass er alles daransetzt, sie zurückzugewinnen. Meint er es diesmal ernst?


    Direkt im Shop ansehen
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